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DIE FREITREPPEDES GÖRLITZER RATHAUSES mit der Verkündkanzel und dem Standbild der Gerechtigkeit 


Otto Muck 


Himmelsroſe und Weltenbaum 


Germaniſche Sinnbilder in Dantes Göttlicher Comödie 


TB Alighieri wird nicht nur als Italiens 
erſter und größter Dichter, als eigentlicher 
Schöpfer der italieniſchen Sprache gefeiert, ſondern 
auch als ſtärkſter Viſionär des katholiſchen Abend- 
landes: als der Erſte und Einzige, dem die dichte- 
riſche Formung einer Seelenfahrt durch die drei 
Jenſeitsreiche gelang. 

Durch hundert Geſänge bleibt der Leſer mit- 
erlebender Begleiter des entrückten Sehers; durch 
Hölle, Fegefeuer und Paradies bis in den Glanz 
der hundertblättrigen Himmelsroſe. Das Pathos 
des Vortrages wird durch die erſtaunliche Detail- 
ſchärfe, durch die unmittelbare Heranbringung des 
Geſchauten zu oft kaum mehr erträglicher Span- 
nung geſteigert. Man muß immer wieder die fon- 
krete Phantaſie dieſes Genius bewundern, die ſich 
auch an Nichterlebbares heranwagt — wie an die 
Durchwanderung des Erdmittelpunktes — und 
ſelbſt vor dem Letzten, dem ſchauenden Erlebnis 
der göttlichen Dreifaltigkeit, die demütige Kraft 
ſeiner Sprache nicht verliert. 

Es iſt nicht unſere Abſicht, Nochmaliges oder 
Neues zur poetiſchen oder religiöfen Wertung der 
Göttlichen Comödie beizutragen. Das Ziel iſt be- 
ſcheidener geſteckt; es liegt in der Antwort auf die 
Frage nach den eigentlichen Quellen, aus welchen 
der Dichter ſchöpfte, um feine Viſion in die 
bleibende Form des Wortes zu gießen. Woher 
nahm Dante Plan und Bildſtoff? Welches Welt- 
bild kommt in feiner Trilogie zum Ausdruck? Tft 
es traditionsgebunden oder eigenſter Schöpfung? 

Auf die letzte dieſer Fragen iſt die Antwort 
leicht. Wie jeder große Wortſchöpfer, der mit 
einem wahrhaft epochalen Werk die Entwicklung 
von Sprache und Oichtkunſt auf Jahrhunderte feft- 
legt, ſtand auch Dante in lebendiger Beziehung zu 
feiner geiſtigen Umwelt und daher auch auf dem 
Boden der das 13. Fahrhundert beſtimmenden 
Überlieferung. Es ift das gotiſch- mittelalterliche 
Weltbild, das in der Commedia zu einer grof- 
artigen religiöfen Totalſchau über das Diesſeits 
und Senfeits geſteigert wurde. In ihm find die 
beiden Reiche noch nicht zu leeren Allegorien 
herabgeſunken; ſie grenzen wirklich aneinander — 
aber nur dem Begnadeten, dem Entrückten iſt es 
vergönnt, die Grenze lebendig zu überſchreiten. 
Alles, was außerhalb der die damalige Welt bilden- 
den Erdſcheibe liegt — ſei es unterirdiſche Hölle 
oder überirdiſcher Himmelsraum — iſt jenſeitig. 
Phyſiſch und metaphyſiſch vom Fenſeits der 
Sternenwelten umfangen, ruht die Erde im Mitt- 
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punkt der göttlichen Ordnung; dadurch iſt der 
aſtronomiſche Grundton der Commedia bedingt, 
der rein äußerlich noch dadurch betont wird, daß 
alle drei Geſänge mit dem Blick auf die Sterne 
enden; der Höllenſtadt entſteigt der Seher unter 
die Sterne der jenſeitigen Erdhälfte, er ſchwingt 
ſich aus dem irdiſchen Paradieſe, vom Gipfel des 
Läuterungsberges zu ihnen auf und preiſt mit den 
letzten Terzinen die Liebe, 

„die kreiſen macht die Sonne wie die Sterne“. 

Für Dante ift die Aſtronomie noch nicht Wiffen- 
ſchaft, noch frommes Schauen in himmliſche Wel- 
ten. Noch herrſcht Ptolomaios, noch ruht der 
Er denball inmitten der göttlichen Schöpfung; 
ſchirmend umfängt ſie der neunfache Himmel mit 
ſieben Planetenſphären, der kriſtallenen Dede der 
Fixſterne und dem ewig- lebendigen Feuer des 
Empyreums. 

Dieſe geozentriſche Mitgift antiker Stern- 
forſchung wird nun mit chriſtlichem Lehrgut Durch- 
ſetzt. Dantes Phantaſie bevölkert die Himmels- 
welten mit den Hierarchien; er verbindet durch den 
Berg der Läuterung die Welt unter dem Monde 
mit den neun Himmeln; ja, ſelbſt die Aufteilung 
der Erdenkugel in eine dies- und jenſeitige Hemi- 
ſphäre erhält ihre theologiſche Begründung: als 
Luzifer aus dem Himmel ſtürzte und in die Erde 
bis in ihren Mittpunkt einſchlug, fei alles Feit- 
land vor dem Furchtbaren geflohen und auf der 
Gegenſeite zur Erdſcheibe zuſammengeſtrömt, 
deren Mittpunkt Jeruſalem mit dem Kreuzigungs- 
berg Golgatha bilde. Das Jenſeitige bedingt das 
Diesſeits, es ift ihm als Urſache übergeordnet. 
Will man jenes Bild nachmalend aufzeichnen, 
welches Dantes Seherauge vorgeſchwebt ſein mag, 
dann muß dieſer entſcheidend wichtigen Wertung 
des FJenſeits über dem Diesſeits Rechnung ge- 
tragen werden. Vom Reiche der Urſachen her mit 
dem entrückten Blicke des Dichters betrachtet, muß 
der Himmel, aus dem Luzifer fiel, oben liegen; da 
er in die jenſeitige Erdenhemiſphäre einſchlug und 
kopfüber im Erdmittpunkt, in ewigem Eiſe ge- 
feſſelt blieb, muß die diesſeitige Hemiſphäre, die 
bewohnte Landhälfte mit dem Berge der Erlöſung 
als ſinngebendem Mittelpunkte unten liegen. 
Damit erhält dieſes Weltbild feine Ordnung; fie 
führt abwärts vom Feuerthrone Gottes über die 
Himmelsroſe zum ſteilragenden Berg der Läute- 
rung, längs ſeiner ſieben Spiralſtufen in das im 
Engelsſturze entſtandene, einer bis an den Erd- 
mittpunkt eingebohrten Pfahlwurzel gleichenden 


Einfchlagloch, an deffen Ende Luzifer im Höllen- 
eije ſteckt und den nach unten fich in Stufen ab- 
nehmender Qualen erweiternden Höllentrichter 
mit ſeinem Gigantenleibe verſchließt. Der Limbus 
umrahmt die verdammte Stadt, aus ihm führt ein 
geheimer Pfad der Seele durch wüſte Wälder in 
die lichte Tageswelt, in das Diesſeits der Leibes 
und Stoffbindung als den gottfernſten Ort. Über- 
blickt man dieſes Weltenſinnbild, das wir fche- 
matiſch wiederzugeben verſuchen, ſo erſcheint es 
— unverkennbar — einem Baume ähnlich, deſſen 
hölliſches Wurzelgeflecht weit ausgebreitet unter- 
halb der diesſeitigen Hemiſphäre beginnt, im Erd- 
mittpunkt zuſammenſtrebt und von da an als Pfahl- 
wurzel bis an die jenſeitige Hemiſphäre reicht; 
einem ſäulenartig ſchlanken Stamme gleich ſteilt 
der Berg der Läuterung hoch hinauf bis an den 
Rand der Himmelswelt; wie Spiralreliefs um- 
geben ihn die Bilder des Fegefeuers. Auf dem 
Gipfel der Baumſäule entfaltet ſich die Sternen- 
krone: der neunfach gegliederte Himmel, geſchaut 
als hundertblättrige Himmelsroſe; inmitten dieſer 
ſich nach oben, dem Empyreum zu öffnenden 
Wipfelblume zeigt ſich der Lichtkreis der Drei- 
faltigkeit, über dem durch alle Himmelswelten ge- 
wachſenen Baum, der alle Reiche des Dies- und 
Jenſeits in jich beſchließt. 

Erinnert dieſes Bild nicht an ein anderes, 
älteres? An ein Bild, das weder der antiken, noch 
der chriſtlichen Vorſtellungswelt angehört? Es iſt 
jenes, das uns freilich erſt aus der Snorra-Edda 
bekannt ift und im Grimnismal und der Völuſpa 
geſchildert wird: das Bild des Weltenbaumes, 
deſſen himmelserfüllenden Wipfel Dante als 
Himmelsroſe erjchaute. 

Das Weltenſinnbild, das einem Plane ver- 
gleichbar dem wunderbaren Bauwerk der Com- 
media zugrunde liegt, ift ger maniſches Erbe. 
Blickt man tiefer, fo erſtaunt man über die Ahn- 
lichkeiten, die ſich der Betrachtung zeigen. 

Es ſei mit dem Höchſten begonnen. Wie nach 
den Worten des Grimnismals Odhins Hochſitz 
(Hlidskialf), liegt in Dantes Viſion der Thron der 
Dreifaltigkeit inmitten der Himmelsroſe, am Gipfel 
des Alls. Wie dieſen die Sitze der Heiligen, um- 
geben jenen die zwölf Aſenburgen. Neunfach 
gliedert ſich das Geäſt des Weltenbaumes, neun 
Himmel betrat Dantes gottesdurſtige Seele. Der 
Wipfel, der die „neun Heime“ beherbergt, wächſt 
aus dem ſäulenartigen Stamm, der Irminſul 
(Irminſul = Irminſäule, zu irmin, griech. pr- 
menos — gewaltig, umfaſſend, im Sinne von All- 
ſäule); eine „Säule des Univerfums, gleichſam das 
All tragend“ (Universa lis co lumna quasi sust inens 
omnia“) nannte fie der Bremer Biſchof Adam; ihr 
entſpricht nach Geſtalt, Ort und Aufgabe jener 
Berg der Läuterung, der ſteil und ſchmal aus der 
jenſeitigen Erdenhemiſphäre wächſt und, um- 
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ſchlungen vom Spiralweg büßender Seelen, bis 
an die Mondesſphäre hinaufreicht, alſo gleichſam 
das Himmelsall trägt. Wie der Weltenbaum ſeine 
Pfahlwurzel tief in die Erde ſtreckt, ſo beginnt, als 
Verlängerung des Fegefeuers, die in die tiefſte 
Hölle hinabführende Kluft unmittelbar an ſeinem 
Fuße; fie führt bis an die eisgefeſſelte Bruſt Lu- 
zifers — 

„des Wurmes, der die Welt durchnagt“ (Hölle 
XXXVI, 108); 


die Edda wieder weiß von einem funkelnden 
Wurme, den fie Nidhögg nennt, der unter dem 
Stamm des Weltenbaumes in feinem Wurzel- 
ballen nahe dem Urdbrunnen hauſt und die 
Toten in den Fängen trägt. Woher kam Dante 
dieſes unmittelbar an das germaniſche Sinn- 
bild des unterweltlichen Drachens erinnernde, 
ſonſt nicht motivierte Bild vom Wurme, der die 
Welt durchnagt? Weder die antike Aſtronomie noch 
die bibliſche Lehre geben Anlaß zu dieſer Be- 
zeichnung, die hier um ſo auffälliger wirkt, als 
knapp vorher Luzifer als dreiköpfiges, geflügeltes, 
aber ſonſt menſchlich geſtaltetes Scheuſal ge- 
ſchildert wurde, deſſen haarige Zotten Virgil er- 
greift, um an ihnen der Hölle zu entſteigen; nicht 
einmal die untere Leibeshälfte könnte — nach Art 
der Giganten — fchlangenartig vorgeſtellt werden, 
da Dante, aus der Kluft rückblickend, Luzifer nun 
kopfabwärts im Eiſe hängend ſieht: 

„und ſah die Bein' ihn nun nach oben ſtrecken“ 
(Hölle XXXIV, 90) 


— eine Wortwahl, die an der menſchlichen Bil- 
dung dieſer Beine nicht zweifeln läßt. Woher 
— muß man fragen — kam dieſes die Logik der 
Schilderung ſprengende Vergleichsbild? Wir ant— 
worten: aus längſt Vergeſſenem, aus dem geiſtigen 
Er bſchatz germaniſcher Ahnen. 

Eine zweite, viel bemerkte und beſprochene 
Stelle, an welcher die Logik des Bildwurfes geſtört 
zu ſein ſcheint, betrifft die Einführung des Eisſees 
als unterſten Höllengrund. Während in allen uns 
bekannten Bildwerken Flammen ewigen Feuers 
die Verdammten umzüngeln, ſchaut Dante gerade 
die Elendſten des verlorenen Volkes in Eis be- 
graben; ja ſelbſt Luzifer, der 
„Kaiſer von dem Reich der Schmerzen“ (Hölle 
XXXIV, 28), 


ſteckt bis zur Bruſt im Eiſe, obwohl er, an den Erd- 
mittpunkt, in das Zentrum der Hölle gebannt, im 
heißeſten natürlichen und übernatürlichen Feuer 
brennen ſollte. Aber auch dieſer offene Wider- 
ſpruch, unverträglich mit der chriſtlichen Höllen- 
vorſtellung, löſt fich, wenn er vom vergeſſenen Ur- 
bild her betrachtet wird; nicht das chriſtliche 
Morgenland, wohl aber der germanifche Norden 
glaubte an ein kaltes Reich der Tiefe; die Völuſpz 
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zeigt das Bild ſtrafender Flüſſe, voll jchwert- 
ſcharfer Eisſchollen und giftigen Eiters, in dem die 
Meineidigen und Eidbrecher, die Verräter waten 
gerade jene, welche auch Dante in den unterſten, 
eiſigen Höllengrund verſetzte. Daß die Verräter 
des Vaterlandes, der Verwandten und Kampf- 
genoſſen mehr als alle anderen geſtraft werden, 
entſpricht wieder nicht der chriſtlichen, wohl aber 
der germanifchen Ethik; daß Luzifer Judas Iſcha— 
rioth, den Verräter Jefu, zuſammen mit den 
Cäſar mördern Brutus und Caſſius in feinen drei 
Rachen zerfleiſcht, könnte weder mit chriſtlicher 
Theologie noch chriſtlicher Moral motiviert werden; 
hieraus ſpricht ein durchaus anderes Gefühl: das 
der beleidigten Gefolgſchaftstreue, die den Verrat 
am cäſariſchen Führer nicht geringer einſchätzt als 
den am Heliand; das aber entſpricht germaniſcher 
Seelenhaltung, während das chriſtliche Empfinden 
den Mord an Julius Cäſar nicht ſtärker verdammen 
könnte als irgendeinen anderen, ihn aber der Yer- 
werflichkeit nach weit unter den Verrat des Judas 
Iſcharioth ſtellen müßte. 

Dieſe wenigen Andeutungen, die mancher Er- 
gänzung im einzelnen fähig wären, mögen im 
weſentlichen genügen, um darzutun, wie ſtark das 
Weltbild Dantes auf vorchriſtlich-heidniſchem, ger- 
maniſchem Vorſtellungsgute ruht. Dies tritt ge- 
rade im Bauplan und an den beiden Brenn- 
punkten zutage — im ewigen Eiſe Luzifers und 
dem alles überragenden Lichtthrone Gottes in- 
mitten der Himmelsroſe, die fich — dem Nunen- 
bilde der Irminſul entſprechend — als Spiegelbild 
des Höllentrichters nach oben öffnet. Sit auch die 
Staffage und die Kuliſſe mit chriſtlichen Orna- 
menten bedeckt, durch gelegentliche antike Motive 
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bereichert, klingt auch das Paradies von Gebeten 
und Pſalmen ſtatt wie im Grimnismal von den 
Schwertſchlägen kämpfender Einherier — das 
Ganze iſt unverkennbar germaniſchen Geiſtes. 
Dieſe Erkenntnis, einmal ausgeſprochen, hat 
grundſätzliche Bedeutung. Damit tritt, neben An- 
tite und Chriſtentum, Germanien als dritte Bilder- 
quelle der Commedia in Erſcheinung. 

In ſeltſam einmaliger Weiſe durchdringen ſich 
dieſe drei Welten — ſo wie drei Ebenen, ſich ſonſt 
ferne, in einem einzigen Punkte ſich treffen. In 
Dante, dem erſten großen Italiener, ift diefe Orei- 
einigkeit wirklich geworden: die germaniſche Tie- 
fenſeele, die anima chriſtiana und der an den an- 
tiken Lehren gebildete Geiſt. 

Mag dies letztlich verwundern? Es ift wohl- 
bekannt, daß Norditalien, Dantes Sippenheimat, 
wiederholt und nachdrücklich germaniſchen Ein- 
flüſſen und Erbſtrömen ausgeſetzt war. Dante 
ſelbſt iſt Beiſpiel: denn der Sippenname Alighieri 
iſt, nur italieniſch geſchrieben, ein rein germa- 
niſcher Name (Aliger (gotiſch), dem däniſchen 
Holger entſprechend, „Heils-Speer“ bedeutend, 
vgl. Rüdiger — „Ruhmes-Speer“, Notter — Not- 
Speer“ uſw.). Die Manneslinie führt ſomit zu 
gotifchen Ahnen; ihnen verdankt er die vergeſſene 
Mitgift germaniſcher Sinnbilder. Hat Virgil als 
Vertreter römiſcher Antike Dantes Seele durch das 
zeitliche und ewige Feuer geführt, war ihr Bern- 
hard von Clairvaux myſtiſcher Lehrer chriſtlicher 
Paradieſesſchau, ſo muß neben dieſen beiden ein 
vergeſſener Dritter genannt werden: Aliger, 
Dante Alighieris Ahnherr — als der, der den Weg 
vorgezeichnet, den die anderen mit ſeinem Enkel 
durchſchritten. 


Alte Nechtsdenkmaler in Deutſchland 


n unſerem deutſchen Vaterlande gibt es viele 
Ss herrlich gelegene und nur wenig bekannte 
Plãtze und Stätten, die nach alten Überlieferungen 
als Shing- oder Dingſtätten bezeugt find oder auch 
ſonſt mit den Rechtsgebräuchen unſerer Vorfahren 
in Verbindung ſtehen. 

Auf den Thingſtätten fanden einſt die Volks- 
verſammlungen ſtatt, wurde die Wahl des Führers 
und die Rechtſprechung vorgenommen. — „Unter 
freiem Himmel — im Angeſicht der Heimat“ —, ſo 
war es alter Brauch bei den germanifchen Stäm- 
men. — Wenn in anderen nordiſchen Ländern, wie 
z. B. in Island, das Thing ſchon um das 9. Fahr- 
hundert urkundlich erwähnt wird, ſo gehen in 
Deutſchland die erſten ſicheren Nachrichten auf viel 
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ſpätere Zeit zurück. Aber dennoch geben uns ge- 
rade die nordiſchen Thingſtätten mancherlei Hin- 
weiſe, an welchen Orten und in welcher Form die 
älteſten Thingplätze zu ſuchen ſind. In nieder- 
deutſchen Landen dürfte das Thing nach dem Vor- 
bilde von Jellinge in Jütland oder von Gamla 
Apſala in Schweden bei den großen weithin ſicht⸗ 
baren Hügelgräbern abgehalten worden ſein. Dieſe 
Gräber eigneten ſich durch ihren Aufbau, ihre 
Lage und Weihe ganz beſonders für die Zwecke 
des Thinges. Auch wird man die in ſpäterer Zeit 
entſtandenen altgermaniſchen und ſächſiſchen Volks- 
burgen, wie unter anderen die Burg bei Nieden- 
ſtein, die Eresburg, Herlingsburg und Hohen- 
ſyburg, als Thing- und Verſammlungsplätze an- 


ABB. 1. Bornholm, Ruine des Thinghauses auf Hammerhus 


ſprechen können. Dieſe Burgen find außerprdent- 
lich großzügig und geſchickt angelegt. Die Wälle 
umſchloſſen größere Geländeſtücke, die vortrefflich 
für Beratungen und Verſammlungen geeignet 
waren. 

Unter den erſten deutſchen Kaiſern wurde das 
Thing auch nach der jeweiligen Kaiſerpfalz verlegt. 
Solche Pfalzen, Kaiſerpaläſte oder Burgen ſind 
noch recht zahlreich, mehr als man allgemein an- 
nimmt, in deutſchen Landen vorhanden. Ihre 
Ruinen find zum Teil recht ſtattlich und laffen auch 
mancherlei Rückſchlüſſe auf das einſtige Thing 
zu. So wird man häufig für das Thing ein 
eigenes überdachtes Thinghaus annehmen können 
(Abb. 1). 

Im Mittelalter hatte das Thingweſen bereits 
ſtark ausgeprägte Formen. Da gab es das „Echte 
Thing“, das an feſtſtehende Tage gebunden war 
(Dingesdag) und dreimal jährlich ſtattfand. Daher 
auch das Sprichwort „Aller guten Dinge find drei“. 
Dann wurde im Bedarfsfalle auch noch das „Ge- 


ABB. 3. Alter Freistuhl des Femgerichtes auf roter Erde 
in Dortmund 


botene Thing“ und das „Nach- und Aftthing“ ein- 
gelegt. Jeder freie und wehrhafte Mann war 
thingpflichtig und mußte zum echten Thing ohne 
beſondere Ladung erſcheinen. Die Eröffnung des 
Thinges begann mit der Hegung. Das war nach 
alter Überlieferung die Abgrenzung und Ein- 
friedigung des Platzes. Dann wurde in feierlicher 
Form der Shingfrieden ausgeſprochen. Jeder 
einzelne nahm damit die Verpflichtung zum 
Schweigen auf ſich, d. h. alle Streitigkeiten und 
Anfeindungen mußten während des Shinges 
ruhen. Ein Verſtoß gegen den Thingfrieden galt 
als Entweihung und wurde beſtraft. 

In der Mitte des Thingplatzes befand ſich oft 
ein Thingſtuhl, die Thingbank oder auch ein Tifch 
von Bänken oder Stühlen umgeben (Abb. 2 u. 5). 
Viele kleinere Thingplätze lagen auf erhöhten Erd- 
podien, welche von Steinen eingefaßt und auch 
durch eine Steintreppe zugänglich waren. Oft 
haben die jetzt noch zahlreich vorhandenen Kreuz— 
ſteine mit ihren Runen- und Lanzenmotiven die 


ABB 2. Dorfthing mit eingelaßter Linde, Steintish und 
Bänken in Mühlbach 


ABB 4. Zwei alte Kreuzsteine, die vermutlich auf einem 
Thingplat standen 


Die uralte Gerichtslinde vor der Kirche des Heide- 
dorfes Scheeßel 


ABB. 5. 


Thingſtätten gekennzeichnet (Abb. 4). Daran er- 
innert eine alte Gerichtsſtätte bei Ahaus, die man 
„Zum ſteinernen Kruz“ benannte. — Viele alte 
Thingſtätten befinden ſich bei mächtigen Eichen 
und Linden. Dieſe Bäume ſtanden von jeher 
bei den Germanen in beſonderer Verehrung. 
Groß ift die Zahl der Heiligen Eichen, der Ge- 
richtseichen, der Feme- und Tillylinden, von denen 
uns leider unſer Schrifttum nur ſehr wenig zu be- 
richten weiß. Ein herrliches Bild bietet die Silly- 
linde bei Hemmendorf, die mit ihrer dichten Krone 
auf einer kahlen Anhöhe emporragt und nach 
allen Seiten weithin ſichtbar iſt. Die uralten 
Gerichtseichen und Femelinden von Erle, Scheeßel 
(Abb. 5) und vom Hof Brook in der Lüneburger 
Heide (Titelbild) find nicht minder eindrucksvoll. 
Recht feierlich und zugleich anheimelnd wirkt auch 
die ſagenhafte und ſtattliche heilige (hillige) Eiche 
vor dem Dorfe Müden in der Südheide. 

Auch in der Nähe der alten Kirchen ſind oft in 
früheſter Zeit Gerichte und Verſammlungen ab- 
gehalten worden. Viele Kirchen wurden, wie 


Alter Hügel auf dem 
u. a. die Streitigkeiten zwischen Holsteinern und 
Dithmarschern geschlictet wurden 


ABB, 9, Kuckswäll bei Wennbüttel. 


Grabungen und Funde betätigen, auf den Stätten 
der alten Heiligtümer errichtet (Abb. 7). Manche 
Bräuche aus vorchriftlicher Zeit find ſomit unbe- 
wußt an dem alten Ort weiter haften geblieben 
oder auch in anderen Formen übernommen 
worden. 

Auf der Inſel Fehmarn hielt man in Land- 
kirchen bis 1788 die Geſchworenenverſammlungen 
ab. In der ſehenswerten Kirche ſteht der einzig- 
artige „Landesblock“ (Abb. 8). Das iſt eine große, 
eiſenbeſchlagene und roh bearbeitete Truhe, in 
welcher die wichtigſten Landesurkunden niederge- 


ABB. 10, Mitten in dem alten, malerischen Dorfe Mürsbach 
steht der einzigartige Bau der „Verkündhalle“, in 
welcher Beratungen abgehalten und Besclüsse und 
Urteile kundgetan wurden 


legt waren. Auch in Dithmarſchen wurden zur 
Zeit des Bauernfreiſtaates die Landesurkunden in 
einer Kirche, und zwar in der Kirche zu Weddings- 
ſtedt, aufbewahrt. Der alte Turm der Kirche diente 
gleichzeitig als Landesgefängnis. Hier fanden 
unter freiem Himmel die Gerichtsverſammlungen 
ſtatt. — Ebenſo wurde bei den Vierländer Kirchen 
(in der Nähe von Hamburg) Gericht gehalten, die 
Wahl des Landvogtes vorgenommen ſowie manche 
amtliche Verfügung bekanntgegeben. 

Bisweilen finden ſich auch in der Nähe der 
Landesgrenzen beſonders günſtig gelegene Punkte, 
an welchen die Vertreter benachbarter Länder zu- 


ABB. 7. Der alte Hügel aus der Zeit Waldemars des Grossen bei der Kirche zu Schwabstedt in Schleswig-Holstein 
ABB. 8. Der „Landesblok“ von Fehmarn. In der mächtigen, uralten Truhe wurden die Landesurkunden aufbewahrt 
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ABB. 11. Gerichtslaube am Rathaus von Lüneburg 


ſammenkommen. Bei Wennbüttel a. d. Gieſelau 
erhebt fich z. B. ein einſamer Hügel, der Rugs- 
wall (Abb. 9). Hier ſchlichteten die Holſteiner und 
Dithmarſcher ihre Streitigkeiten. 

Die Botmäßigkeit und die Einteilung des Things 
war verſchieden. Es gab für die Thingpflichtigen 
des Gaues und Landes ein Gau- und ein Landes- 
thing, welches naturgemäß eine größere Be- 
deutung als die kleineren Things hatte. In Hol- 
ſtein befand ſich die Stätte des Landesthing in 
herrlichſter Umgebung bei dem „Vierth“ nördlich 
von Bornhöved, während z. B. ein Gaugericht 
im 13. Jahrhundert auf dem Edeberg bei Fege— 
taſche gehalten wurde. — Die Oſtfrieſen hatten 
ihre uralte Gerichts- und Verſammlungsſtätte den 
„Apſtallboom“ in der Nähe von Aurich. Auf dem 
Platze, der unter Denkmalſchutz ſteht, erhebt fich 


ABB, 12. Relief eines Vogtes mit Lanze und Schwert. Das 
Redhtswahrzeichen der Stadt Breslau 


heute eine jteinerne Pyramide. — Das Gaugericht 
des Bardengaues fand ſeltſamerweiſe auf einer 
Brücke in der Nähe der heutigen Stadtwaſſer— 
mühle in Lüneburg ſtatt. — Außer dem Landes- 
und Gauthing gab es ferner ein „Burgthing“, 
Thing der Burggrafen über ihre Vaſallen und 
Hörigen, ein „Hofthing“, Thing des Hofherrn 
(Dinggraf) über die Hinterjaffen und ein „Oorf- 
thing“, Thing der Dorfgemeinde. Schöne Bei— 
ſpiele für das Dorfthing geben die maleriſchen 
Plätze der Dörfer Staberdorf auf Fehmarn, Hajen 
an der Weſer und Prieß in Holſtein. Die Thing- 
ſtätte in dem letztgenannten Dorfe ift durch einen 
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ABB. 13. Der Roland zu Bremen ist ein altes und wirkungs- 


volles Zeihen der Marktgerectigkeit. Es diente 
vielen anderen Städten als Vorbild 
großen Baumkreis gekennzeichnet. — In den 


mitteldeutſchen Dörfern fand das Thing vielfach 
unter einer überdachten Halle jtatt. Einzigartig 
iſt die Verkündhalle des heſſiſchen Muſterdorfes 
Mürsbach (Abb. 10). Die prächtige, durch Holz- 
pfeiler aufgeteilte und durch ein hohes Ziegeldach 
bekrönte Halle weiſt in ihrem Innern einen Stein- 
kreis auf. Die Steine wurden vermutlich von den 
auserwählten Perſönlichkeiten als Standort be- 
nutzt. — Die ſchleſiſchen Dörfer hielten ihre Dorf- 
verſammlungen und Gerichte in Gaſthäuſern (Kret- 
ſchame) ab. Vielerorten tragen dieſe zum Teil ſehr 
alten Gaſthäuſer noch heute die Bezeichnung 
Gerichtskretſcham. 


ABB, 14. Alter Steintisch mit Getreidemaßen auf dem Markt- 
plat von Bischofsheim i. d. Rhön 


Auch in den Städten fand urſprünglich das 
Thing unter freiem Himmel und ſpäter in eigenen 
Thinghäuſern ſtatt. Für die Rechtſprechung waren 
beſondere Gerichtslauben vorgeſehen (Abb. 11). 
Aus dieſen Stätten entwickelten ſich allmählich die 
ſtattlichen NRathausbauten. Recht anſchaulich tritt 
dieſer Entwicklungsgang an dem Marktplatz und 
dem herrlichen Rathaus von Breslau hervor. — In 
den ehrwürdigen Räumen und an den ver— 
witterten Außenmauern der alten Rathäufer haben 
fich bis in unſere Zeit hinein vielerlei alte Rechts- 


ABB. 16. Süderhastedt in Schleswig- Holstein. An einem Baume 
vor der Kirche hängt an einer Kette das Halseisen 
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denkmäler erhalten (Abb. 12). Beſonders ſchön 
ſind die Verkündkanzeln und Freitreppen geſtaltet 
und die Symbole des Rechtes dargeſtellt. Uberaus 
wirkungsvoll iſt z. B. die herrliche Verkündkanzel 
am Rathaus zu Görlitz (S. 1). — Als Zeichen 
der Marktgerechtigkeit ſtellte man auf den Märkten 
vieler Städte ein Nolandſtandbild auf. Eines der 
älteſten Standbilder dieſer Art ift der Bremer Ro- 
land (Abb. 15), der vielen anderen als Vorbild 
gedient hat. Oft ſind auch die Brunnen- und Portal- 
figuren dem Roland nachgebildet. Die Rolanditand- 
bilder und Rechtswahrzeichen waren vielfach mit 
einer Roſette geſchmückt. Dieſes Heilszeichen erin- 
nert an Sonar, den Wahrer des lebendigen Rechtes. 


ABB. 15. Die alte Staupsäule und das Rathaus von Breslau, 
welches als schönstes und eindruc&svollstes Rathaus 
von Deutschland gilt 


In den Rathäufern und auf den Märkten be- 
fanden ſich auch die amtlichen Waagen. Häufig 
war für dieſe ein eigenes Gebäude vorgeſehen. 
Die Waagebalken und die Gehänge erreichen für 
unſere Zeit ungewohnte Ausmaße. Dabei läßt 
die ſorgfältige Ausführung und die kunſtvolle Be- 
arbeitung ſo recht den hohen Stand des alten 
Kunſthandwerks erkennen. 

Auch von den amtlichen Längen- und Hohl- 
maßen, welche die Stadtväter an den Rathäujern 
und auf den Märkten feſt anbringen bzw. in Bänke 
oder Tiſche hineinarbeiten ließen, ſind noch viele 
erhalten. Dieſe Maße gaben bei Streitigkeiten den 
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ABB 17. Pranger mit Halseisen und Narrengitter am Rat- 
hause der Stadt Oschatz 


Ausschlag. Sie ſollten Ubervorteilungen und Be- 
trügereien verhindern und konnten daher von 
jedermann als Beweis- und Rechtsmittel heran- 
gezogen werden. Beſonders intereſſant iſt unter 
anderen der Steintiſch mit Getreidemaßen in 
Biſchofsheim (Abb. 14), welcher den altrömiſchen 
Getreidemaßen überraſchend ähnlich iſt. 

Als letzte Erinnerung an alte Thing- und Ge- 
richtsſtätten ſind hier und da noch alte Staup- 
ſäulen, Schandpfähle (Pranger), Halseiſen, 
Narrenhäuſer und Galgen auf unſere Zeit über- 
kommen. An den Staupſäulen wurde unter den 
Augen des Vogtes die Züchtigung der Übeltäter 
vollzogen. Solche Staupfäulen find noch auf dem 
Ring in Breslau (Abb. 15) und auf dem Burghof 
der Ruine Kynaſt erhalten. — Die Schandpfähle, 
Pranger und Halseiſen hatten die verſchiedenſten 
Formen. Merkwürdig iſt die ſteinerne Säule auf 
der Stätte der alten Eresburg, dem heutigen 
Nieder-Marsberg. Die große, fein bearbeitete 
Säule trägt etwa in 2 m Höhe eine umgitterte 
Plattform, auf welcher die Beſtraften vor aller 
Augen längere Zeit verweilen mußten. In Lauen- 
burg an der Elbe ſteht vor dem Kirchenportal ein 
runder Steinſockel, der ebenfalls als Büßerſtein 
oder Pranger diente. — Ein alter hölzerner 
Schandpfahl mit einem Halseiſen und einer eiſer⸗ 
nen Elle (1681) befindet ſich an der Stelle des alten 
Hundertfünfzigmal in Wohlde in der Südheide. — 
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In ganz einfacher Form war der Pranger von 
Süderhaſtedt (Abb. 16) ausgeführt. Dort hatte 
man Halseiſen an den großen Bäumen vor der 
Kirche befeſtigt. 

Trunkenbolde ſperrte man früher gern in einem 
an verkehrsreicher Stelle gelegenen Käfig, dem 
Narrenhäuſel oder Narrengitter, ein. Die Stadt 
Oſchatz in Sachſen weiſt neben vielen anderen 
Rechtsaltertümern an einer belebten Durchfahrt 
ein ſolches Narrengitter und auch ein Pranger auf 
(Abb. 17). In Dresden befand ſich das Narren- 
häuſel bei der Auguſtusbrücke. 

An die einſtigen Galgen erinnert uns meiſtens 
der Name des Galgenberges. Nur ſoweit die 
Galgen aus Steinmaterial hergeſtellt ſind, finden 
fich noch Reſte von ihnen, wie in Mitteldeutſchland 
und in Schleſien. — Auf einer Anhöhe bei dem 
ſchönen Städtchen Beerfelden im Odenwald erhebt 
ſich düſter und dräuend ein Galgen aus drei mäch- 
tigen Säulen (Abb. 18) und ferner eine uralte Ge- 
richtslinde. Es ift eine recht ſtimmungsvolle Ge- 
richtsſtätte, welche zugleich einen herrlichen Blick 
über die Höhen des Odenwaldes gewährt. — Die 
ſchleſiſchen Galgen haben eine ähnliche Form wie 
der Beerfeldener Galgen. Statt der Säulen wur- 
den Pfeiler aus Ziegel oder Feldſteinen aufge- 


ABB. 18. Der alte Galgen von Beerfelden im Odenwald be- 
steht aus drei mächtigen Steinsäulen, auf deren 
Kapitellen die Ouerbalken lagen. Der Plat war ab- 
gesteckt durch Steinplatten 


ABB. 19. Die Galgenruine mit drei Pfeilern in der Nähe 
von Canth (Schlesien) 


ſchichtet. Sie erhoben ſich auf einem runden turm- 
ähnlichen Unterbau. Eine Galgenruine aus Ziegel 
befindet ſich bei dem Städtchen Canth (Abb. 19) in 
der Nähe der Reichsautobahn, eine andere aus 
Feldſteinen reckt ſich inmitten dichten Geſtrüpps 
auf dem Galgenberg von Arnsdorf empor. 

Der Erhaltung dieſer für das Volkstum ſo auf- 
ſchlußreichen Rechtsdenfmäler wird jetzt wieder be- 
ſondere Aufmerkſamkeit zugewandt. Auch wird 
manche der alten Thingſtätten in ihrer früheren 


Form wiederhergerichtet und würdig ausgeſtaltet. 
So ift z. B. die bedeutungsvolle und faſt ver- 
geſſene Werlapfalz an der Ocker wieder freigelegt. 
Eine Stätte, auf der einſt die Sachſen ihr Thing 
hielten und ſpäter Friedrich Barbaroſſa zu Ge- 
richte ſaß. — Recht eindrucksvoll ausgeſtaltet iſt 
auch der bisher wenig bekannte Thingplatz bei Höf- 
ſeringen (Abb. 20), auf welchem einſt die Lüne- 
burger Landſtände tagten. Lange Zeit erhob ſich 
dort mitten in den großen Waldungen ein von der 


ABB. 20. Mitten in weiten Waldgebieten liegt der neu hergerichtete Thingpla von Hösseringen, der einst den Lüne- 
burgischen Landständen als Tagungsstätte diente 
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ABB. 21. Der großartige, neu hergerichtete Landesthingplat von Schwarzenberg in Sachsen 


Ritterfchaft errichteter Findling. Jetzt ziehen fich 
um dieſen Mittelpunkt mehrere Steinkreiſe, deren 
Steine die Namen der Ortſchaften tragen und den 
Platz für die entſandten Vertreter angeben. In 
der Nähe ift ein altes typiſches Bauernhaus neu- 
aufgerichtet, das mancherlei bäuerliche Symbole 
aufweiſt und den Teilnehmern des Thinges gaſt— 
liche Unterkunft gewährt. 

Andere Thingplätze ſind auf hiſtoriſchem Boden 
oder an beſonders ſchönen Punkten unſeres Bater- 
landes neu erſtanden. In Niederdeutfchland ift 


ein ſolcher Platz auf dem Bockholzberg am Rande 
der Stedinger Marſch angelegt worden. Er bietet 
einen herrlichen Weitblick über ſchöne und frucht- 
bare Marſchenländer und Gelegenheit zu grof- 
zügigen Freilichtfeſtſpielen. — In Schwarzenberg 
im Erzgebirge wurde von dem Arbeitsdienſt eine 
andere große, außerordentlich eindrucksvolle Thing- 
ſtätte geſchaffen (Abb. 21). Sie liegt inmitten einer 
herrlichen Berglandſchaft und kann auf ihren huf- 
eiſenförmig angelegten Stufenreihen Tauſende 
von Beſuchern aufnehmen. 


Die Schwierigkeiten vermehren nur mein Verlangen, das vor mir liegende 


große Jiel zu erreichen. 
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Heinrich Schliemann 


Otto Steiner 


Eine unrichtige Uberſetzung aus Tatitus Germania 


ger Stelle in der Germania des Tacitus hat 
von jeher mehr ſtutzig gemacht, als die Worte 
im Kap. 12 (Strafen bei den Germanen): ignavos 
et imbelles et corpore infames coeno ac palude, 
injecta infuper crate, mergunt. Man überſetzt fie: 
Feige und Kriegsunluſtige (beffer wohl Kriegs- 
verweigerer) und „Lüſtlinge“ verſenken ſie in 
Moor und Sumpf, Flechtwerk darüber gehäuft. 

Iſt diefe Überſetzung der corpore infames mit 
„Lüſtlinge“ richtig, mit anderen Worten: Waren 
Laſter und Verbrechen aus $ 175f. unſeres Straf- 
geſetzbuchs bei unſeren Vorfahren vorhanden und 
derart verbreitet, daß der Römer Tacitus darüber 
berichtete? Oer Leſer des Tacitus ſtutzt ſofort, 
denn die Überſetzung ſteht in ſchärfſtem Wider- 
ſpruch mit dem ganzen übrigen Inhalt des 
Buches, mit den bewundernden Schilderungen 
des Tacitus von den reinen Sitten der Germanen, 
von der Heiligkeit der Ehe, der Achtung vor der 
Frau, der Zucht der Kinder (Kap. 18, 19). Wört- 
lich heißt es im Kap. 20: „Spät erſt genießen die 
Jünglinge die Liebe, gleich entwickelt und voller 
Kraft vermählen fich die Jünglinge und die Jung- 
frauen.“ 

Weiter: Hätte Tacitus, der ruhige, klare Schrift- 
ſteller, keinen anderen Ausdruck wählen können, als 
corpore infames, wenn er hätte ſagen wollen, was 
man heute aus dieſen ſeinen Worten überſetzt? 
Ganz ſicherlich hätte er einen ſolchen Ausdruck ge- 
funden, denn an anderer Stelle, in ſeiner Hiſtoria 
IV 14, kommen ihm mühelos die einen ſolchen 
Begriff treffenden Worte aus der Feder: ad 
ſtuprum (Unzucht, Schändung) trahere. Weiter: 
Nehmen wir die von Tacitus unmittelbar vorher 
aufgeführten, mit ſchimpflicher Todesart be— 
drohten proditores et transfugos (Hochverräter 
und Überläufer) zu den ignavos et imbelles hinzu, 
fo ſehen wir, daß fie alle demſelben Kreis ange- 
hören, dem Kreis der Landes verräter und 
Kriegsverbrecher. Nur die „corpore infames“ 
paſſen in dieſen Kreis nicht hinein, wenn man ſie, 
wie es geſchieht, mit „Lüſtlinge“ überſetzt. Alſo 
wieder ein ſchwerwiegender Grund, daß dieſe 
Uberſetzung nicht richtig fein kann. 

Nach den bloßen Erwägungen nun noch das klare 
Zeugnis eines römiſchen Schriftſtellers, ein Satz 
aus einer Rede des Quintilianus. Dieſer läßt 
nämlich in feiner declamativ 4, feiner „Rede für den 
Soldaten“, der Erwähnung eines Schändungs- 
verſuches an einem Soldaten durch einen Vor- 
geſetzten die Worte folgen: Nihil tale novere 
Germani, et sanctius apud Oceanum vivitur: 


„Nichts dergleichen kennen die Germanen, und 
heiliger lebt man zum Ocean hin.“ Wie können 
wir alledem gegenüber an einer armſeligen, un- 
deutſchen Überſetzung der corpore infames feft- 
halten, nur weil ſie von alters her überliefert iſt! 
Von dieſer Überſetzung „Lüſtlinge“ abzugehen, 
ſind wir nicht nur berechtigt, ſondern verpflichtet, 
wenn ohne Zwang ein Wort an ihre Stelle geſetzt 
werden kann, das in den Kreis und den Rahmen 
der von Tacitus aufgeführten Todesverbrechen 
gegen die Landestreue und Kriegspflicht nicht nur 
weit beffer hineinpaßt als das Wort Lüſtlinge, 
ſondern in dieſen Kreis geradezu hineingehört. 
Bei den „Hochverrätern, Überläufern, Feiglingen 
und Kriegsverweigerern“ würde ein Verbrechens- 
wort fehlen, wenn wir ſie nicht aus den weiteren 
Worten „corpore infames“ hinzuſetzen könnten, 
nämlich das Verbrechen derjenigen, die ſich am 
Körper untauglich machen, um der Erfüllung der 
Dienſtpflicht zu entgehen, aljo die Selbitver- 
jtümmler. Dieſes Verbrechen hat Tacitus ge- 
meint. 

Bei der Durchforſchung der Quellen der Ge- 
ſchichte unſerer Vorfahren entdeckt man in den 
älteſten Kommentaren des Tacitus — z. B. Gro- 
tius, Pichena, Gronovius, alle in tateiniſcher 
Sprache — mit beſonderer Spannung, daß ſchon 
vor mehr als 200 Fahren die Aberſetzung der 
corpore infames mit „Lüſtlingen“ deutſche Ge- 
lehrte verſtimmte. Sie ſuchten eine Löſung zum 
Teil auf dem Wege, daß ſie corpore als einen 
Schreibfehler deuteten und torpore laſen. Dann 
ergibt fich: „Die durch Schlaffheit, Verweich— 
lichung mit Schande Bedeckten, Schimpflichen, 
Verrufenen.“ Andere Kommentatoren blieben bei 
dem corpore und deuteten den Sinn dahin, daß 
diejenigen gemeint ſeien, die durch irgendwelche 
Laſter ihren Körper zerrütteten. Beide Deu- 
tungen können nicht befriedigen. Ohne über- 
zeugenden Grund einen Schreibfehler anzunehmen 
und wie mit einem Caſchenſpielertrick einen Buch- 
ſtaben und ein Wort zu ändern, iſt ein Zeichen 
von Hilfloſigkeit; zudem aber kommen beide 
Deutungen einer berechtigten Löſung nicht näher, 
ſondern entfernen ſich nur noch mehr von ihr, 
denn die durch ſie gefundenen neuen Begriffe 
paſſen in den Kreis der Kriegsverbrecher noch 
weniger hinein als die „Lüſtlinge“. 

Gegner Deutſchlands haben immer wieder die 
rühmenden, bewundernden Berichte des Tacitus 
über die Germanen lediglich als eine zur Auf- 
rüttelung des römiſchen Volkes beſtimmte un- 
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wahrhaftige Propaganda hinzuſtellen verfucht. 
Dieſe Gegner find längſt verſtummt; andere Be- 
richte und Quellen, Ausgrabungen und Funde 
haben die Wahrheit der Schilderungen des Ta- 
eitus erwieſen. Hier, bei feinem Bericht über die 
Todesſtrafen der Germanen, hat die alte Erde 
ſelbſt das faſt grauſige Beweismaterial geliefert. 
In den Mooren Norddeutſchlands, Hollands und 
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Dänemarks find Leichen aufgefunden, fog. „Moor- 
leichen“, die zum Teil mit hölzernen Haken, mit 
Pfählen und Geflecht im Moor niedergehalten 
waren. Mehreren Leichen ſind Hände und Füße 
gefeſſelt. Es kann nicht dem geringſten Zweifel 
unterliegen, daß ſie die von Tacitus berichtete 
Todesſtrafe erlitten haben. 


Germaniſche Kunftgegenftande aus Carnuntum 


1 den römiſchen Großſtädten am Donau- 
limes nimmt Carnuntum, 40 km öſtlich von 
Wien, ſowohl wegen ſeiner Bedeutung für die 
antike Kultur, als auch wegen der regen Ver— 
bindung mit der germaniſchen Welt einen bevor- 
zugten Platz ein. Aus dieſem Grunde hat der 
Führer umfangreiche Grabungen bei Bereit- 
ſtellung namhafter Mittel rerfügt. 

Die Verbindung der römiſchen Stadt Carnun- 
tum und des dazu gehörigen Legionslagers mit 
den Germanen entſtand entweder durch die Grenz- 
nachbarſchaft und die fich daraus ergebenden vielen 
freundſchaftlichen und mehr noch feindlichen Be- 
ziehungen, wie durch die Benutzung der Trümmer 
der römiſchen Stadt durch wandernde germanifche 
Völker in der Zeit nach der letzten Zerſtörung 
Carnuntums nahe vor dem Ende des 4. Jahr- 
hunderts, ungefähr um 390 u. Ztr. Da unter den 
germaniſchen Funden aus Carnuntum fich 
weſtgotiſche, oſtgotiſche, langobardiſche und fogar 
awariſche Kleingegenſtände befinden, muß die Ber- 
ſtörung der Stadt und des Lagers doch nur bis zu 
einem gewiſſen Grade erfolgt ſein, denn ſonſt wäre 
eine weitere Benutzung, die immerhin mindeſtens 
mehrere Fahre durch jedes der erwähnten ger- 
maniſchen Völker andauerte, unmöglich geweſen. 
Es ſcheint ſich auch dank dieſer germaniſchen Be- 
ſiedlung in der ſpäteren Völkerwanderungszeit der 
Name Carnuntum erhalten zu haben, denn Ein- 
hard, der Kanzler Karls des Großen, ſpricht in 
ſeinen Annalen anläßlich der Verleihung eines 
Landſtriches an den Hunnenfürſten (lies Awaren- 
fürſten) Theodorus deutlich von Carnuntum. 

Die Grenzberührungen von der Erbauung 
des Standlagers an (75 u. Btr.) mit den Ger- 
manen nördlich der Donau führten zuerſt zu den 
Quaden; aber auch Berührungen mit den Marto- 
mannen find möglich, wie mit germaniſchen Böl- 
kern des Odergebietes, da bei Carnuntum die be- 
rühmte Bernſteinſtraße die Donau überquerte 
und mit den Bernſteintransporten auch ger- 
manifche Kunſtgegenſtände ſüdwärts gewandert 
ſein werden. 
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Das überaus ſehenswerte Muſeum Carnun— 
tin um in Deutfch-Altenburg wies in feinem letzten 
Inventar nur 9 germanifche Gegenſtände aus. Ich 
konnte bei einer Durcharbeitung der Beſtände da- 
gegen 41 germaniſche oder wenigſtens germaniſch 
verwandte und 5 römerzei.lich-germanijche Runit- 
und Gebrauchsgegenſtände feſtſtellen, von denen 
nun einige beſchrieben werden. 

Intereſſant iſt zunächſt eine kleine bronzene 
Rundfibel (Abb. 1, 2). Die Vorderſeite zeigt einen 
Kopf mit griechiſchem Helm, daneben einen kleinen 
Mann, deſſen linke Hand in acht linear gedachte 
Blätter übergeht. Die rechte Hand iſt leider weg- 
gebrochen. Es handelt ſich hier um eine germa- 
niſche Darftellung des achtgeteilten germaniſchen 
Jahres in der Form des Sohnes Gottes. Eine ſehr 
ähnliche, bereits hochromaniſche Ausdeutung dieſes 
Begriffes entdeckte ich ferner an der Pfarrkirche zu 
Burgeis im Ober-Vinſchgau. (Über das Motiv: 
Barnhauſen in „Der Schlern“, Aprilheft 1958.) 

Gleichfalls des Inhaltes halber bemerkenswert 
ijt eine Beinplatte mit der erzähleriſchen Dar- 
ſtellung einer Rentierherde. Die Leiber der Tiere 
ſind parallelgeſtreift, die Bewegungen wohl ſtark 
vereinfacht, doch gut erkenntlich. Dieſe Beinplatte 
erweckt Erinnerungen ſowohl an frühe ſchwediſche 
Felszeichnungen, wie auch an die eiſernen Widder 
und Hirſche des langobardiſchen Fürſtenſarges von 
Civezzano in Südtirol. Doch darf auf keinen Fall 
eine Gleichzeitigkeit mit dieſem Sarg angenommen 
werden. Auch eine Verwandtſchaft mit dem faſt 
naturaliſtiſch gravierten Knochenkamm aus Wien- 
Leopoldau beſteht nicht. Viel eher handelt es ſich 
hier um ein früheſtgeſchichtliches oder fogar vor- 
geſchichtliches Denkmal aus Nordgermanien, das 
durch ſeinen harten Linearſtil von anderen Funden 
ähnlicher Thematik, doch naturaliſtiſcherer Geſtal⸗ 
tung, ſich deutlich unterſcheidet. Hier könnte ein 
Abtransport aus den Oſtſeegebieten auf der Bern- 
ſteinſtraße vorliegen. Va 

Mit diefer Beinplatte ſteht höchſtens in einem 
ganz oberflächlichen formalen Zuſammenhang eine 
anſehnliche Reihe von Beinplatten und deren 


—— S 
I 


Aa 


ABB. I. GERMANISCHE FUNDE AUS CARNUNTUM 1, 9—13 Beinplatten, 2—4, 6 Rundfibeln, 


5 Bronze-Reliefplatte, 8 Beschlagstück 


Reiten (Abb. 1, 1, 9—13), die urfprünglich als 
Belag von Spiegeln, Kämmen und Umhüllungen 
dienten. Die Ornamentik iſt einfach geometriſch, 
die Tierdarſtellungen recht naturaliſtiſch und 
die Verwendung der ſechsteiligen Roſette aus 
dem nordiſchen Sinnbilderkreis entnommen. In 
einem Bruchſtück kann man formale Vorberei- 
tungen bzw. Anregungen zur Blattranke wie 
zum „Laufenden Hund“ entdecken. Dieſe Bein- 
platten ſind ſo früh wie möglich, am beſten in 
das beginnende 2. Jahrhundert u. Btr., zu Da- 
tieren und germaniſcher Herkunft jedoch unter 
keltiſchem Einfluß. Auf das Nachwirken dieſer 
geometriſchen Motive auf den Kerbſchnitt der 
pontiſchen Kunſt und auf die gotiſchen Arbeiten 
des 5. Jahrhunderts (3. B. Zaumzeug aus Unter- 
ſiebenbrunn im kunſthiſtoriſchen Muſeum Wien) 
ſei beſonders verwieſen. Zu vergleichen wären 
auch die vorgeſchichtlichen Funde dus dem Nons- 


berg (ſiehe dazu meinen Aufſatz im Aprilheft 1940 
der Mitteil. d. Deutſch. Akad. München). 

Weitere ger maniſche Kleinkunſtwerke aus 
den beiden erſten Jahrhunderten find in ihrer felt- 
ſamen Zwitterſtellung zwiſchen Eigenem und der 
keltiſch-illyriſchen Miſchkunſt des niederöjterreichi- 
ſchen Donautales mehrfach vorhanden. Bei die- 
fen Sachen die einzelnen Stilkreiſe auseinander- 
zuhalten, iſt ſchwer, vielfach überhaupt unmöglich. 
Manche Ornamentformen gehören der germa- 
niſchen wie der keltiſchen Welt an und auch der 
Inhalt läßt ſich keineswegs immer reſtlos für dieſes 
oder jenes Volk abgrenzen. Ein Beleg dafür iſt die 
Taubenfibel mit den eingepunzten Kreiſen 
(Abb. 2,2). 

Wie auch innerhalb der germanifchen Kultur der 
erſten Jahrhunderte unſerer Zeitrechnung die Stil- 
formen vermiſcht werden, zeigt ſchön die Zwiebel- 
kopffibel in Armbruſtform (Abb. 2, 3), um 320 
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GERMANISCHE GEWANDSPANGEN 


aus Carnuntum 


anzuſetzen, in etwas ar- 
chaiſcher Art marto- 
manniſche Motive und 
ſolche aus dem lango- 
bardiſchen Siedlungs- 
raum an der unteren 
Elbe verwendend. Auch 
hier tritt das Motiv der 
konzentriſchenundpunk- 
tierten Kreiſe auf. Die 

Bedeutung dieſes 
Stückes liegt weniger 
in der für das 4. Fahr- 
hunderttypiſchen Kreuz- 
form, als in der Orna- 
mentik. 

Die unausgeſetzt rege 
Verbindung der germa- 
nifchen mit der römi— 
ſchen Kunſt möge man 
aus einer kleinen Bron- 
zeplatte erſehen, wo, 
gerahmt durch das öft- 
lich-germaniſche Tau, 
in römiſcher Technik der Kopf eines germanifchen 
Kriegers (Königs?) mit typiſch nordiſchem Span- 
genhelm erſcheint. Auf Ahnlichkeiten mit den 
Baſtarnenköpfen auf dem Siegesdenkmal von 
Kirkkiliſſe ſei außerdem hingewieſen (Abb. 1, 5). 

Als die Weſtgoten nach der Zerſtörung Carnun- 
tums hier kurzen Aufenthalt nahmen, hinterließen 
ſie außer ihren bekannten Silberblechfibeln 
(Abb. 2, 5) bedeutende Gefäße, mehrere mit 
ſchönem geglättetem Gittermuſter (Abb. 3). Inter- 
effant ift hierbei die vollkommen unantike Um- 
rißform in der merkwürdigen Ahnlichkeit mit früh- 
romaniſchen Säulenbaſen in OSeutſchland und 
manchmal auch in Oberitalien. Da dieſe Ge— 
fäße aus einem Haus der Zivilſtadt ſtammen, ift 
deren Benutzbarkeit im 5. Jahrhundert nachge- 
wieſen. 

Eine kleine Bronzefibel mit dreieckiger Kopf- 
und trapezoider Fußplatte mit eingepunzten Kreiſen 
auf dem Platz der Rundeln (Abb. 2, 1) ſcheint ein 
zurückgebliebenes oſtgotiſches Stück zu ſein, das 
auch Anklänge an mitteleuropäiſche Fibeln des aus- 
gehenden 5. Jahrhunderts aufgenommen hat. Aus 
dieſem Stück könnte man, wären gerade in dieſer 
Beziehung die Bodenfunde reicher und klarer, auf 
das ſonſt wiederholt fühlbare Zurückbleiben oſt— 
gotiſcher, wie ſpäter auch langobardiſcher Volks- 
ſplitter ſchließen, die nur zum Teil ihre Art rein 
erhielten, denn ein vollkommener Abſchluß gegen 
die benachbarten anderen germanijchen und fon- 
ſtigen Kulturen war nicht gut möglich. Die Be- 
arbeitung der Bodenfunde in dem ſo ungewöhnlich 
wichtigen Südoſtraum zwiſchen Tullnerfeld und 
Plattenſee müßte überhaupt den zurückgebliebenen 
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germaniſchen Volks- 
teilen mehr Aufmerk- 

ſamkeit ſchenken als 
bisher. 

In den Arbeitsbe- 
reich der langobardi- 
ſchen Kunſt gehören 
zwei Kleingegenſtände. 
Zuerſt eine überaus 
typiſche Rundfibel in 
S-Form (Abb. 1, 6), 
wie fie aus italienifch- 
langobardifchen Grä- 
bern zur Genüge be- 
kannt ift (3. B. Civi- 
dale, Nocera Umbra, 
Caſtel Troſino u. a. m.). 
Das Stück beſteht aus 
Silber. An mehreren 
Stellen der Tierleiber 
find Reſte der Granat- 
einlagen zu erkennen. 
Die Tierköpfe ſtehen am 
übergang vom Tierſtil 

Izu II. Dadurch muß die Entſtehung dieſer Fibel 
nach dem Abzug der Langobarden aus Pannonien, 
alſo nach 568, angenommen werden. Ob das Stück 
dann die Arbeit eines im Lande zurückgebliebenen 
und mit feinen Volksgenoſſen in Italien in Ver- 
bindung gebliebenen Künſtlers oder Import aus 
Italien, am eheſten aus Friaul, ift, bleibe dahin- 
geſtellt. In beiden Fällen kann die Entſtehung 
dieſes ſchönen Stückes noch im 8. Jahrhundert er- 
folgt ſein. Eine unbedingte Frühdatierung iſt 
keinesfalls notwendig. (Darüber mein Werk „Die 
Kunſt der Langobarden in Italien“, Diederichs 
1941.) 

Das zweite langobardiſche Werk iſt ein ſonſt ohne 
beſondere tragfähige Begründung als merpwin- 
giſch angeſprochenes eiſernes Beſchlagſtück einer 
Taſche (Abb. 1, 8). Wegen der deutlichen Über- 
nahme weſtgermaniſcher Formelemente, aber auch 
wegen der ebenſo deutlichen Beharrung im Lango- 
bardiſchen, dürfte hier ein um 730 zu datierendes 
Stück eines zurückgebliebenen langobardiſchen 
Kunſtſchmiedes angenommen werden. Wie ſehr ſich 
in dieſem Werk bereits die Vorromantik auch tech- 
niſch andeutet, zeigen die Kupfer- und Silber- 
tauſchierungen in der nach altertümlicher Form 
verbundenen Kreiſe. 

Dieſe beiden langobardiſchen Kleinwerke find 
die letzten auf dem Boden Carnuntums ge— 
fundenen germanifchen Kunſtwerke. Die ihnen 
zeitlich folgenden awariſch-ſlawiſchen Gegen- 
ſtände, einige davon in den bekannten Formen 
der Keſzthelykultur, belegen gleichfalls die Benutz 
barkeit der Stadt Carnuntum noch im beginnenden 
8. Jahrhundert. 
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Die neuen Ausgrabungen in Carnuntum 
werden hoffentlich dieſe hier nur auszugs- 
weiſe gegebene Fundliſte vermehren und 
deutlicher machen helfen. Es fei hierbei noch- 
mals auf die außerordentlich große Bedeutung der 
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Porta hungarica, wie des ganzen benachbarten 
Südoſtraumes für die germanenkundliche For- 
ſchung hingewieſen. Wir ſtehen hier erſt am An- 
fang der Arbeit und damit auch am Beginn unſerer 
Erkenntnis dieſer Spezialfragen. 


Alte bauerliche Grabſteine 
und ihre frühgeſchichtlichen Vorbilder 


Es ift ein erhebendes Gefühl, einen unver- 
ſehrten alten Dorffriedhof zu beſuchen. 
Glücklicherweiſe haben wir hier und da noch einige, 
die wenigſtens teilweiſe erhalten ſind. Meiſtens 
hat die neuere Zeit recht lieblos mit ihnen ver- 
fahren. Gegen Ende des vergangenen Jahr- 
hunderts wurden vielfach alte bäuerliche Friedhöfe 
aufgegeben und an anderen, paſſenderen Stellen 
neue eingerichtet. Nachkommen der auf den alten 
Friedhöfen Beſtatteten konnten die meiſt anjehn- 
lichen und großen Grabſteine abholen. Dies iſt 
auch in vielen Fällen geſchehen. So kommt es, daß 
man an alten Gehöften ab und zu einen altehr- 
würdigen Grabſtein ſieht, wie z. B. in den Vier- 
landen bei Hamburg oder in Weſtfalen. Befindet 
ſich darauf noch eine Hofmarke, ſo iſt der jetzige 
Hofbeſitzer beſonders ſtolz. Viele Grabſteine aber 
wurden nicht abgeholt und ſind als Bauſteine oder 
gar als Straßenſchotter verwendet worden. 
Einer der ſchönſten und beſterhaltenen bäuer- 
lichen Friedhöfe liegt um die alte Kirche in 
Lunden in Schleswig. Dieſer Friedhof iſt auch 
in vorgeſchichtlicher Beziehung von beſonderem 
Intereſſe. In Reihen liegen heute noch die 
ſchweren Grabſteinplatten nebeneinander und 
decken jeweils eine Grabkammer ab, in der nach 
und nach ganze Bauerngeſchlechter beſtattet worden 
ſind. Viele Zentner ſchwer ſind die Platten. 
Mannigfaltig erſcheinen die reliefartig heraus- 
gearbeiteten Inſchriften und Verzierungen, die 
meiſt chriſtlichen Inhaltes ſind. Daneben finden 
ſich aber auch in Wappenzier geſetzte Hofmarken, 
Sonnenroſetten, Jahreszahlen, Bildniſſe der Ver- 
ſtorbenen und bei den aufrechtſtehenden Grab- 
platten auf der Rückſeite die Namen der Be- 
ſtatteten. 
So ift auf der Rückſeite einer großen Grabplatte 
zu leſen: 
Clanes Heninges 72 Jahr f 1615 
Seine Frau Grete F 1657 79 Fahre 
Jakob Heninges t 1642 64 Jahr 
Seine Frau Grete + 1634 52 Fahr. 
Auf der Vorderſeite iſt in der Spitze ein 
älterer Mann mit langen Kopfhaaren und Bart 
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ausgearbeitet (Abb. 3). Darunter, auch auf dem 
großen Wittelfeld, ſtehen chriſtliche Sprüche. 
Rechts das Bruſtbild eines Knaben und links das 
eines Mädchens!) und im unteren ſchmalen Feld 
4 Familienwappen mit der Jahreszahl 1619 da- 
zwiſchen. Dieſer ſchöne, in feiner Form wohl ab- 
gewogene Grabſtein ſteht auf einer anderen Platte 
Eine gewundene Stange verhindert das Umſtürzen 
des aufrechtſtehenden Steines. 

Mehrere ſolcher ſchönen Grabſteine ſind auf dem 
Geſchlechterfriedhof in Lunden zu ſehen und er- 
hebend und beſinnlich iſt es, durch die Reihen zu 
ſchreiten, die Inſchriften zu leſen und an jene alten 
Bauerngeſchlechter zu denken, die es noch ver- 
ſtanden, ihre Toten würdig zu ehren und zu über- 
liefern. — Wie anders ſieht es dagegen auf einem 
modernen Friedhof aus! 

Auf dem Friedhof in Lunden ſind auch einige 
Gräber vorhanden, bei denen die eigentliche Grab- 
platte an den vier Ecken mit je einem ſchweren 
eiſernen Ring verſehen iſt. Oberhalb derſelben 
ſteht der Grabſtein mit feinen Inſchriften und Ver- 
zierungen (Abb. 1). Steckte man durch die Ringe 
eine Holzſtange, ſo war es leichter, die ſchwere 
Grabplatte abzuheben. Das wurde jedesmal not- 
wendig, wenn jemand aus dem Geſchlecht ge- 
ſtorben war. Im Verlaufe weniger Generationen 
war ſolch eine Grabkammer gefüllt. Aber man 
muß hierbei bedenken, daß in wenigen Fahr- 
zehnten ein Leichnam bis auf das Knochengerüſt 
reſtlos vergangen war. So wurde es möglich, die 
Knochen in einer Ecke oder an einer Seite zu- 
ſammenzuſchieben, um ſo Platz für den neuen 
Toten zu gewinnen. 

Im Grunde genommen haben wir hier dieſelbe 
Beſtattungsart wie bei den Großſteingräbern 
in der Jungſteinzeit. Hier wie dort ift eine Grab- 
kammer aus Steinen gebaut vorhanden. Wie an 
den jungſteinzeitlichen Grabkammern der Groß- 


1) Wahrſcheinlich Adam und Eva, als Andeutung des 
Sündenfalles, wodurch nach christlicher Anſchauung das 
Sterben für die Menſchen eingeſetzt wurde. Siehe auch 
Abb. 4. 
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iteingräber iſt auch hier ein Verſchlußſtein vor- 
handen, der nach Bedarf den Zutritt zur eigent⸗ 
lichen Grabkammer freigab. Die vielgeſtaltigen 
jungſteinzeitlichen Gräber waren ebenfalls Sippen- 
begräbnisplätze. Das gilt wenigſtens von den 
Ganggräbern und Großen Kammern, die manch- 
mal über 100 Beſtattete aufgenommen haben. Die 
gleichen Grundgedanken haben ſich hier ausgewirkt, 
Gedanken, die durch 4000 Fahre die gleichen ge- 
blieben waren. i 3 5 
Dafür haben wir noch ein weiteres Beiſpiel. 
Als auf Befehl des Kaiſers Karl die Totenver- 


mit dem Geschlechterhof 


brennung verboten wurde und die Körperbe- 
ſtattung aufkam, legte man die Verſtorbenen in 
einen Eichenbaumſarg, genau fo, wie in der 
Bronzezeit. Wie kam man nun darauf, auf dieſe, 
fajt 5 Jahrtauſende zurückliegende Beſtattungsart 
zurückzugreifen? Eine Überlieferung kann mit- 
geſpielt haben, aber auf keinen Fall kann man an- 
nehmen, daß diesbezüglich eine bewußte Fort- 
ſetzung einer jahrtauſendelang unterbrochenen 
Tradition ſtattgefunden hat. Wir ſehen auch dies- 
bezüglich die Tatſachen, die Befunde, wir wiſſen 
aber noch nicht, wie ſie geworden ſind. Immerhin 
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iſt es ein Fortſchritt, 
zunächſt die Befunde zu 
ermitteln, wodurch das 
Suchen und Finden von 
Erklärungen angebahnt 
wird. 

Bei den Geſchlechter⸗ 
friedhöfen mit mehr- 
fach zu benutzenden 
Grabgrüften kann man 
an adlige und kirch— 
liche Vorbilder den— 
ken. Die Gräber in 
Klöſtern und Kirchen 
mit ihren großen ver- 
zierten Grabdeckplatten 
haben Ahnlichkeit mit 
den Gräbern auf dem 
Friedhof in Lunden. 
Die alten, freien und 
ſtolzen Bauerngeſchlechter in der Landſchaft um 
Lunden konnten es ſich wohl leiſten, es den 
„hohen Herrſchaften“ gleich zu tun, zumal ihre 
Ahnenliſte manchmal erheblich weiter zurück zu 
verfolgen war, wie die mancher adligen Herrſchaft. 
Sie waren aber auch nicht weniger ſtolz auf ihre 
Ahnen, auf die Fürſten des Pfluges, ganz ab- 


AB B. 3. GRABMAL des Gescdlectes Heninges in Lunden 


geſehen davon, daß 
viele Bauern wie kleine 
Könige auf ihrem Hofe 
regierten. 

Hatten ſie durch ihrer 
Hände Arbeit und über- 
legte Wirtſchaftsweiſe 
ein kleines Hofkönigreich 
geſchaffen, auf dem es 
an nichts mangelte, ſo 
mußten auch die Be- 
gräbnis plätze der 
Verſtorbenen würdig 
fein. In dieſer Be- 
ziehung ſtanden ſie den 
weltlichen wie den 
kirchlichen Fürſten nicht 
nach, im Gegenteil, 
hierin überflügelten ſie 
in ihrem natürlichen, 
landſchaftsgebundenen Empfinden manches fürjt- 
liche Grabmal mit feinem überladenen und der 
Schlichtheit des Todes wenig entſprechenden Prunk. 

Nicht überall iſt es zu ſolch großartigen bäuer- 
lichen Friedhöfen gekommen, wie in Lunden. In 
vielen Landſchaften treffen wir einfachere Fried- 
höfe, deren Eindruck nicht weniger erhebend iſt. 


ABB. 2. 
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GRÄBERREIHEN 


auf dem Friedhof von Lunden 


Auch hier find wieder 
flache Steinplatten 
als Grabſteine verwen- 
det worden. Eingehauen 
finden fich darauf chrift- 
liche Sprüche, meiſt be- 
kannte Pſalme, die Na- 
men der Verſtorbenen, 
Hausmarken, allbekannte 
Heils- und Sinnzeichen, 
ornamentale DVerzierun- 
gen und manchmal auch 
bibliſche Szenen, wie 
auf einem Grabſtein von 
1658 im Enſchertal- 
muſeum in Herne, Weft- 
falen. Auf manchen Grab- 
ſteinen find in das Ober- 
teil die Sinnzeichen des- 
jenigen Handwerks 
eingemeißelt worden, das 
der Verſtorbene zu Leb- 
zeiten ausgeübt hat. Da 
finden ſich Amboß und 
Hammer oder Zange und 
Hammer gekreuzt als 
Sinnzeichen des Schmiedehandwerks oder eine 
Schere als Zeichen des Schneiders. Meiſt ſind 
diefe Grabſteine von irgendeinem Handwerker 
hergeſtellt worden, der auf Beſtellung arbeitete. 
Häufiger wurden noch zu Lebzeiten des Mannes 
oder der Frau beide Hälften des Grabſteines 
hergeſtellt, fo daß ſchon der Name des noch leben- 
den Ehepartners mit auf den Grabſtein zu ſtehen 
kam. Nur das Sterbedatum wurde ausgelaſſen, 
um es nach ſeinem Ableben einmeißeln zu laſſen. 
Vielfach iſt das aufgeſchoben und vergeſſen worden. 
So kommt es, daß dann nur ein einziges Sterbe- 


ABB. 5. ALTE GRABSTEINE (17. Jahrh.) auf dem Fried- 
hof um die Kirche an der Sigiburg (Hohensyburg) 


ABB. 4. BAUERLICHER GRABSTEIN 
Ruhrgebiet. 1658. Emschertal-Museum, Herne 


datum auf dem Grab- 
ſtein vorhanden iſt. Auf 
dem erwähnten Stein 
aus dem Jahre 1658 
iſt der Ehemann Notten 
zuerſt geſtorben; ſeine 
Ehefrau hat für ſich 
gleichzeitig einmeißeln 
laffen: „Anno .... ift 
die ehrbare und thugend- 
ſame Catharina Notten 
ſein Ehehausfrau im 
Herrn ſanft entſchlafen.“ 

Auf alten ruhrlän- 
diſchen Grabſteinen 
läßt fich vom 16. Jabr- 
hundert an verfolgen, 
wie die ehedem ſo ge- 
ſchmackvoll hergeſtellten 
Grabſteine allmählich 
immer mehr verflachen, 
um im 19. Jahrhundert 
ganz einfach und arm zu 
werden. Immerhin ſind 
auch die jüngeren bäuer- 
lichen Grabſteine ſchöner 
als die aus den letzten Jahrzehnten, die heute 
unſere Friedhöfe verſchandeln. 

Intereſſant iſt die Feſtſtellung, daß auch die 
wikingiſchen Runenſteine, von denen ein Teil 
als Grabſteine oder Totengedenkſteine anzu— 
ſprechen iſt (Germanen-Erbe 1939, Heft 7, 
H. Patzelt, Die Runendenkmäler in Schweden). 
So ift auf dem Mößjbroſtein in Appſala zu leſen: 
„Frarad (ruht hier) Ane der Einäugige iſt beſiegt.“ 
Unter den zwei Runenreihen ift ein Reiter hoch 
zu Roß eingearbeitet, jedenfalls Frarad, dem dieſer 
Stein geſetzt wurde. Die Runen auf dem be- 


aus dem 


ABB.6. WIKINGER RUNENSTEIN auf dem Hofe des 
Nationalmuseums in Kopenhagen 
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kannten Runenſtein von 

Schleswig künden: 
„König Sven ſetzte 
dieſen Stein über Skardi 
feinen Gefährten wel- 
cher weſtwärts gezogen 
war aber nun fiel bei 
Haithabu“ (Abb. 5). Vor 
Haithabu fiel auch Erik, 
dem Shorulf einen Ru- 
nenſtein ſetzte, „der den 
Tod fand, als Helden 
ſaßen vor Haithabu. 
Aber er war ein Schiffs- 
führer, ein gar guter 
Mann“. Dieſer Stein 
befindet ſich jetzt im 
Kieler Muſeum und zeugt ebenſo wie der Skardi— 
ſtein von Kämpfen um die alte Niederlaſſung an 
der Schlei, dem alten Haithabu. 

Dieſe wenigen Beiſpiele aus vielen anderen 
laſſen erkennen, daß eine Anzahl Runenſteine 
wirklich als Grab- oder Gedenkſteine Ver- 
wendung gefunden hat. Sie ſind demnach im 
Grunde genommen nichts anderes wie die bäuer- 
lichen Grabſteine aus geſchichtlicher Zeit. Mit 
dieſen haben fie auch vieles gemeinſam, fo bezüg- 
lich des Inſchriftinhaltes und der bildlichen Dar- 
ſtellungen. Heißt es z. B. auf einem ruhrländiſchen 
Grabſtein: „Hier ruht der ehrbare und beſcheidene 
Johann Grüter“, fo findet diefe Inſchrift ihre Par- 
allele in der Inſchrift des Erikſteines, worauf Erik 
als ein „gar guter Mann“ verewigt wird. Bild- 
liche und figürliche Darſtellungen finden wir 
ebenſo auf Runenſteinen als auf geſchichtlichen 
Grabſteinen. Bei erſteren beſonders bei den 
jüngeren, die teilweiſe dem 11. Jahrhundert an- 
gehören. In jener Zeit waren z. B. in Nieder- 
ſachſen, insbeſondere in Weſtfalen ſchon viele, 
Ortſchaften längſt in die rein geſchichtliche Über- 
lieferung eingetreten, ſo z. B. Herne, das alte 
Haranni, Riemke, Hordel und viele andere ſchon 
um 890 (Heberegiſter der Abtei Werden a. d. Nuhr). 


Guſtav Laube 


ABB. ?. ALTER FRIEDHOF in Hohensyburg 


Es iſt ſomit nicht allzu 
ſchwer, die Verbin- 
dung zwiſchen den Ru- 
nenſteinen und den 
bäuerlichen Grabſteinen 
herzuſtellen. Bon lek- 
teren darf man wohl 
annehmen, daß fie in 
den Runenſteinen ihre 
Vorbilder gehabt haben. 
Sind die Runenſteine 
meiſt aus mehr oder 
weniger plattigen Find- 
lingsſteinen hergeſtellt, 
fo wurden bei den bäuer- 
lichen Grabſteinen aus 
dem Anſtehenden ge- 
brochene und flach zugearbeitete Steinplatten ver⸗ 
wendet, in nördlichen Gebieten meiſt Rreidemergel- 
oder Kreideſandſteinplatten, im Ruhrgebiet und 
darüber hinaus Steinkohlenſandſtein. Somit wurde 
meiſt hei matliches Geſtein verwendet, was den 
Eindruck der ſchon an ſich ſchön wirkenden älteren 
Grabſteine weſentlich erhöhte. Freilich wurde in 
manchen Landſchaften das Rohmaterial von weit- 
her geholt, aber glücklicherweiſe nur in ſeltenen 
Fällen und meiſt dort, wo weit und breit kein Fels 
anſtand. 

Letzten Endes laſſen ſich die hier beſchriebenen 
bäuerlichen Grabſteine über die Runenſteine bis 
weit in die vorgeſchichtliche Zeit in ihrem Werden 
verfolgen. Hier ſollte aber nur die ſchlichte und 
erhabene Schönheit der alten bäuerlichen Grab- 
ſteine ſowie ihr mutmaßliches Herkommen aus 
den frühgeſchichtlichen Grabſteinen aufgezeigt wer- 
den. Daneben ſollte auch nicht der Hinweis unter- 
laſſen bleiben, wie erhebend ſtilvoll ſolch ein alter 
bäuerlicher Friedhof war und teilweiſe noch iſt. 
Wie verwirrend und unſchön wirkt dagegen ein 
moderner Friedhof mit ſeiner Vielzahl von ſtilloſen 
Grabſteinformen, ganz abgeſehen von der Arm- 
ſeligkeit des verwendeten natürlichen und künſt⸗ 
lichen Werkmaterials. 


Bad Bilin im Hudetengau 


und feine norbdiſch⸗ſteinzeitlichen Bodenaltertümer 


Mien im befreiten Sudetenland, dort wo das 
Böhmiſche Mittelgebirge ſeine Gipfel gegen 
den Himmel hebt, wo es fich mit all feiner land- 
ſchaftlichen Pracht der Elbe entlang hinzieht, dort 
wo vor kurzer Zeit noch der Volkskampf ſeine 
Wogen am höchſten fchlagen ließ, die Befreiung 
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aber dafür die größte und reinſte Freude brachte, 
dortliegt Bilin, die hiſtoriſche Gaugrafenſtadt. Uralt 
iſt der Siedlungsboden. Schon Völkerſchaften der 
Vor- und Frühzeit waren hier heimiſch, vor allem 
nordiſche. In geſchichtlicher Zeit ſind es die Kelten, 
Markomannen, Thüringer und Langobarden. 


ABB. 1. BILIN, die Stadt vom Chlumberg aus Im Hintergrunde der Borschen 


ABB.2. DER BORSCHEN BEI BILIN 538 m Meereshöhe 
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Der erſte ſlawiſche Vorſtoß im 8. Jahrhundert 
führte zur Errichtung einer Gaugrafenburg und 
eines Waffenplaßes. Vom benachbarten Sachſen 
her zog durch den erzgebirgiſchen Bannwald und 
die Biliner Niederung eine wichtige Handelsſtraße 
weiter ins Landesinnere. Die heutige Stadt aber 
ift eine typiſch deutſche Anlage. Bereits im 9. Fahr- 
hundert war Bilin Mittelpunkt und Hauptort des 
Biliner Gaues und gleichzeitig ein hervorragender 
Stützpunkt der Kultur für das geſamte nordweſt— 
liche Böhmen. An Stelle des jetzigen, architet- 
toniſch vortrefflich auf den Burgberg geſtellten 
fürſtlich Lobkowitzſchen Schloſſes erhob ſich ſchon 
im Mittelalter eine große Ritterburg, in deren 
Schutz die Häuſer der Siedlung lagen. 

Bilin führte bereits im 9. Jahrhundert die Be- 
zeichnung „Stadt“. 1421 verſank Bilin nach 
tapferer Gegenwehr im Huſſitenſturm in Schutt 
und Trümmer. Als deutſche Stadt erſtand es 
in den folgenden Fahren nun zum anderen Male 
und überdauerte als befeſtigte und bedeutſame 
Stadt Zeiten und Geſchlechter, Krankheiten, Not, 
Brände und Krieg wie jede andere deutſche Stadt 
bis in die allerjüngſte Zeit hinein. War die Nachbar- 
ſtadt Dux vordem der Brennpunkt des Grenz- 
landkampfes, ſo Bilin in den letzten Jahren, das 
den Huſſitenſturm und -geift ein zweites Mal er- 
lebte. Aber der Endſieg iſt unſer geblieben und 


unſere geliebte deutſche Heimat hat ihren land- 
ſchaftlichen Reiz, die Kuranſtalt Sauerbrunn und 
das ſtolze Wahrzeichen der Stadt, den Biliner 
Stein oder Borſchen, behalten. Dieſer Berg, aus 
Phonolith beſtehend, erhebt ſeinen Gipfel bis zu 
558 m Meereshöhe. Schroff und ſteil ſtürzen ſeine 
Wände und wunderſam geformten Zacken herab 
ins Tal. Einen Glanzpunkt ihrer Weltreiſen nennen 
ihn Goethe, Humboldt, Finch, Kircheiß und wie ſie 
alle heißen mögen und ſind ſeines Lobes voll. 

Die erſten Spuren von Siedlungen um Bilin 
führen in die Zeit der nordiſch-oſtiſchen Band- 
keramiker zurück. Die geographiſche Lage der 
Umgebung von Bilin lud geradezu zur Anſiedlung 
ein. Im Weſten iſt die Stadt durch den Rücken 
des Sauerbrunnberges gegen die unwirtlichen 
Weſtwinde geſchützt. Oſtlich durchſchneiden zwei 
Täler die alten Gneisſchollen und ſteigen gegen 
das Böhmiſche Mittelgebirge an. Der Stadtboden 
ſelbſt war ehedem verſumpft und zum Bewohnen 
ungeeignet. Die Anweſenheit der Träger der 
bandkeramiſchen Kultur konnte nur in den niederen 
Lagen um Bilin feſtgeſtellt werden. In den 
höheren Lagen aber iſt die Anweſenheit nordiſcher 
Völkerſchaften erwieſen. 

Zwei Kilometer öſtlich von Bilin liegt die kleine 
Ortſchaft Kutſchlin. Ihr Name ift in der gev- 
logiſchen Literatur wohlbekannt, denn von dort 


ABB. 4. SCHNURKERA MISC HE HOCKERBESTATTUNG 


24 


vom „Sand“ bei Kutschlin 


ABB. 6. TONGEFÄSSE der Schnurkeramiker 


find nicht nur Petrefakten des Oberturons, ſondern 
auch ſolche des Miozäns beſchrieben worden. Ober- 
halb des Ortes, über Kreide, liegt ein Trippel- 
lager, gebildet aus den winzigen Reſten von Kiefel- 
algen. Dieſes Lager wurde zur Zeit des Alpen- 
aufſchubes und der Bildung des heutigen Erz- und 
Böhmiſchen Mittelgebirges abgeſetzt. Südlich von 
Kutſchlin ſtehen zum letzten Male die Gneiſe des 
Mittelgebirges an und bilden im Tale einen Quer- 
riegel, der den ſeichten, ſich gegen die Ortſchaft 
Hrobſchitz hinziehenden Talboden faſt abſchließt. 
Die Lage dieſes Gneisquerriegels, im Volksmunde 
„Am Sand“ genannt, iſt zur Siedlung äußerſt 
günſtig. 

Tatſächlich wurde dort eine ſchnurkeramiſche 
Hockerbeſtattung mit Beigaben freigelegt. Dieſe 
Beſtattung fand ſich nur einen halben Meter unter 
der Ackerkrume. Der Körper lag auf der rechten 
Seite, mit dem Schädel im Süden. Das Geſicht 


ABB. 3, GNEISOUERRIEGEL am Rand bei Kutsdilin. 
An der höchsten Stelle schnurkeramische Gräber 


aus der Sandgrube Moras Liskowitz 


ſchaute oſtwärts. Der Kopf lag auf einer Gneis- 
platte und war an der Auflagsfläche faſt vollſtändig 
aufgelöſt. Der Unterkiefer war verquetſcht, der 
Oberkiefer faſt völlig zerſtört. Der Erhaltungs- 
zuſtand der übrigen Skelettreſte war gut. Das 
Grab war 1 m lang und 80 cm breit. In Bruft- 
höhe vor dem Beſtatteten befand ſich ein gelochtes 
Steinbeil aus grünem Serpentin. (Serpentin 
kommt bei Bilin nicht vor, ijt demnach fremder 
Herkunft.) In der Geſäßgegend ſtand ein fchnur- 
verzierter Becher und eine gehenkelte ‚jchwarze 
Amphora“. Es ift anzunehmen, daß auf dieſer 
Flur noch weitere Funde zu erwarten ſind. 

Als weitere Fundſtelle nordiſchen Kulturgutes 
er wies fich die ehemalige Sandgrube „Moras“ 
bei Liskowitz. Außer ſchnurkeramiſcher Be- 
ſtattungen wurden an dieſem Platze auch Glocken- 
bechergefäße gefunden. 

Dank der Umſichtigkeit des Kutterſchitzer Bauern 


ABB: STREITAXT, 
stattung 


shnurkeramisdi, Kutschliner Be- 
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Wenzel Köhler wurden in deſſen Sandgrube, die 
fich unweit der Sandgrube Moras befindet, ſchnur⸗ 
keramiſches Fundmaterial geborgen. Als Grab- 
beigaben bei einer derartigen Beſtattung befand 
ſich eine ſchöne, facettierte Axt und ein kleiner axt⸗ 
ähnlicher Gegenſtand aus Hirſchhorn, deffen Ver- 
wendung nicht bekannt iſt. 

1959 wurden in dieſer Sandgrube planmäßige 
Grabungen vorgenommen. Dabei konnten fünf 
Pfoſtenlöcher eines Wohnhauſes und die Hoder- 
beſtattung eines Kindes mit beigegebener Amphora 
feſtgeſtellt werden. Unweit davon wurde eine 
Grube mit früheiſenzeitlichen Gefäßſcherben (By- 
laner Kultur) freigelegt. 


f: 


2 f ö ee 


ABB. 7. SCHNURKERAMISCHE STREITAXT. Sand- 
grube Köhler Kutterscitz 


Anläßlich der Ausgrabungsarbeiten für die neu 
zu ſchaffende Kleinſiedlung weſtlich Bilins wurde 
ferner eine Beſtattung angeſchnitten. Hierbei 
handelte es fih um ein Hockergrab der Vor- 
aunjetitzer Kultur, das von Oft nach Weit aus- 
gerichtet war. Der Schädel ruhte auf der rechten 
Schläfenſeite. Der Erhaltungszuſtand des Skeletts 
war ſchlecht. An Beigaben fanden ſich zwei kleine 
Henkelgefäße. In einem davon konnte mit Hilfe 
chemiſcher Unterfuchungen der Nachweis auf Fett 
erbracht werden, das ſich ehedem in dieſem Ge— 
fäße befunden hatte. 


ABB, 8. AXTÄHNLICHES IDOl. 
Kutterscitz 


Sandgrube Köhler, 
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ABB. o. HENKELGEFÄSS DER KINDERBESTAT- 
TUNG. Sandgrube Köhler, Kutterschitz bei Bilin 


Wenige Tage ſpäter ſtieß man in 2 m öftlicher 
Entfernung von dieſer Beſtattung auf ein Skelett- 
grab mit ſechs Körpern, offenbar eine Nach- 
beftattung aus derſelben Zeitſtufe. Die Reſte 
von vier Körpern, die urſprünglich in Hockerlage 
beigeſetzt worden waren, hatte man anſcheinend 
etwas zur Seite geräumt, um einer Doppel- 


ABB. 10. SECHSFACHE BESTATTUNG Bilin West, 
Kleinsiedlung 


beftattung einer Frau mit ihrem Kinde Platz zu 
ſchaffen. Zu Füßen und zu Häupten dieſer Bei- 
ſetzung befand ſich je ein Gefäß. Über dem Schädel 
wurde ein gebrochenes Steinbeil gefunden. Be- 
merkenswert iſt auch, daß einer der früher bei— 
geſetzten Körper Schädeltrepanation aufweiſt. 
Oberhalb der Stirn wurde ein operativer Eingriff 
vorgenommen. Die Schädelöffnung iſt elliptiſch, 
3 em lang und 2 cm breit. Die Knochenränder find 
verheilt und innen im Schädel, an der Ver- 
ſteifungsleiſte von Stirn zum Hinterhaupt, hat ſich 


neue Knochenſubſtanz gebildet. Dies ift alfo ein 
Zeichen, daß die Operation ausgeheilt war und 
der Beerdigte nicht etwa an ihr zugrunde ging. 

Auch hier für Bilin ift es kennzeichnend, daß Be- 
ſtattungen in größeren Grabverbänden ſtattge— 
funden hatten. Demnach dürften an dieſer Stelle 
ebenfalls noch weitere Funde zu erwarten ſein. 

Funde der nordiſchen Tiefſtichkeramik 
wurden ferner in der Sandgrube des Herrn 
Titzler, Bilin-Oſt, gemacht, vor allem ein kleines 
Gefäß aus ſchwarzbraunem Ton. Ein weiteres 
Gefäßbruchſtück und Scherben mit Wolfszahn- 
ornament konnten bei Anlage der Militärſchießſtätte 
Bilin-Liebſchitz feſtgeſtellt werden. 

Aus all dieſen Funden erſieht man die dichte 
Siedlung von Menſchen nordiſchen Blutes um 


Bilin. So reich wie die jungſteinzeitlichen Funde 
ſind aber auch die der älteren Bronzezeit. Die 
ältere Eiſenzeit iſt wiederum durch die Knovizer 
und Bylaner Kultur vertreten. Einer ſpäteren 
Zeitſtufe gehören weiterhin die weitverbreiteten 
keltiſchen Funde der Bojer um Bilin an. Ger- 
maniſche Funde endlich wurden unterhalb Rutter- 
ſchitz gemacht und eine Langobardenfibel bei 
Schwaz gefunden. Der Wiſſenſchaft des Spatens 
haben wir alſo die Erkenntnis zu danken, daß der 
ſudetendeutſche Raum reich an Siedlungen der 
indogermaniſchen, keltiſchen und germaniſchen 
Völkerſchaften war, bevor der ſlawiſche Einbruch 
erfolgte, der durch verhältnismäßig ſpärlichere 
Funde nachweisbar iſt. 


Arbeitsgemeinſchaft Metall 


Arbeitstagung des Reichsamtes und des Reichsbundes für Deutſche Vorgeſchichte in der Landesanſtalt 
für Volkheitskunde in Halle a. d. Saale am 14. und F. Dezember 1940 


Wenn das Reichsamt und der Reichsbund für Deutfche 
Vorgeſchichte zum zweitenmal ſeit Kriegsbeginn zu einer 
Arbeitstagung im kleineren Kreis eingeladen haben, ſo können 
nur zwingende Gründe dies rechtfertigen. Sie liegen vor 
allem, wie der Bundesführer Reichsamtsleiter Profeſſor 
Reinerth in feiner Begrüßungsanſprache in Anknüpfung an 
die letzte Rede des Führers ſagte, darin, daß ſich bereits jetzt 
die großen Linien für die gewaltige Aufbau- und Friedens- 
arbeit nach dem Kriege abzeichnen. Schon jetzt während des 
Krieges ergab fich für die nationalſozialiſtiſche deutſche Bor- 
geſchichtsforſchung die Notwendigkeit, die Grenzen ihres bis— 
herigen Arbeitsgebietes zu überſchreiten und mit ihrer Arbeit 
im Oſten und in den beſetzten Weſtgebieten einzuſetzen. Auf 
einen noch größeren Raum wird ſich die Vorgeſchichtsforſchung 
nach dem Siege einzuſtellen haben, wenn ſie ihrer Aufgabe, 
die Schickſale des germaniſchen und nordiſch-indogermaniſchen 
Menſchen zu erfaſſen, gerecht werden will. Hand in Hand 
mit der räumlichen Ausweitung muß aber in Zukunft auch 
eine Vertiefung und Verfeinerung der wiſſenſchaftlichen 
Arbeitsmethoden und eine fortſchreitende Organiſation gehen. 
Es darf in dieſem Zuſammenhang, fo führte Profeſſor Reinerth 
weiter aus, beſonders darauf hingewieſen werden, daß es nicht 
nur mitten im Kriege möglich war, die erſte große Gemein- 
ſchaftsleiſtung der nationalſozialiſtiſchen Vorgeſchichtsforſchung, 
das dreibändige Werk „Vorgeſchichte der deutſchen 
Stämme“ erſcheinen zu laſſen, ſondern daß auch der erſte 
Band einer ebenfalls vom Reichsbund für Deutfche Vor- 
geſchichte herausgegebenen Schriftenreihe: Handbücher der 
praktiſchen Vorgeſchichtsforſchung herausgebracht wer- 
den konnte. Gerade dieſe Bücherei, deren weiterer Ausbau 
geſichert iſt, zeigt, wie notwendig in der Vorgeſchichtsforſchung 
die dauernde Pflege von Verbindungen zu den Nachbar- 
wiſſenſchaften iſt und wie fruchtbar der gegenſeitige Austauſch 
von Erfahrungen werden kann. Nachdem fon im Frühjahr 
1939 die Arbeitsgemeinſchaft für Ortungsfragen und germa- 
niſche Himmelskunde im Reichsbund begründet wurde, diente 
die Veranſtaltung in Halle dazu, eine Arbeitsgemeinſchaft 
zur Erforſchung der vor- und frühgeſchichtlichen Metall- 
gewinnung und Metalltechnik zu gründen. Die Wahl 
von Halle als Tagungsort ergab ſich ohne weiteres aus der 
Tatſache, daß hier ſchon unter der Leitung von Hans Hahne 
die Ausweitung des Blickfeldes der Vorgeſchichtsforſchung nach 


der naturwiſſenſchaftlichen Seite hin dauernd gepflegt wurde 
und daß beſonders durch die Arbeiten des Hüttendirektors i. N. 
W. Witter im Rahmen der Landesanſtalt für Volkheitskunde 
auf dem Gebiet der vorgeſchichtlichen Metallforſchung wirklich 
Bahnbrechendes geleiſtet worden iſt. Abſchließend dankte 
Profeſſor Reinerth dem Direktor der Landesanſtalt für Bolt- 
heitskunde, Profeſſor Schulz, Halle a. d. S., für die Unter- 
ſtützung, die er der Veranſtaltung der Tagung angedeihen ließ. 

Profeſſor Schulz, Halle a. d. S., begrüßte als Hausherr 
zugleich im Namen des Landeshauptmanns der Provinz 
Sachſen die Anweſenden und unterſtrich noch einmal die Tat- 
fache, daß gerade Witteldeutſchland als Stätte uralter Metall- 
gewinnung und -verarbeitung zur Pflege dieſes Forſchungs— 
zweiges ein beſonders geeigneter Boden ſei. Er gedachte dabei 
auch dankbar der Unterſtützung der Forſchungen Witters durch 
das Mineralogiſche Inſtitut der Univerfität Halle a. d. S. 

Das erſte grundlegende Referat der Tagung hielt Hütten- 
direktor W. Witter, Halle a. d. S., über: „Stand der 
Metallforſchung im Sienſte der Vorgeſchichte“. Er gab 
in großen Zügen einen Überblick über den mühſeligen For- 
ſchungsweg, der allmählich zu einer Klärung der Arbeits- 
vorgänge der vorgeſchichtlichen Metallgewinnung und Metall- 
verarbeitung geführt hatte und zugleich die Stätten dieſer Er— 
findungen feſtlegen konnte. Auch zu dem Problem der älteſten 
Eiſengewinnung gab Witter wichtige Geſichtspunkte bekannt. 

P. Weiershauſen, Herborn, erſtattete anſchließend einen 
intereſſanten Bericht über: „Die weſtdeutſchen Bauern- 
rennfeuer“, die nach ſeinen Forſchungen in Weſtfalen die 
noch vorhandene Lücke in der Erforſchung der frühgeſchicht— 
lichen Eiſengewinnung ſchließen können. Durch zwei kürzere 
Referate über: „Die Verwitterung von Bronzen“ und „Aber 
das Metall römiſcher Spiegel“ gab Profeſſor Geilmann, 
Hannover, Einblick in ſeine ausgezeichneten chemiſchen Ar— 
beiten zur vorgeſchichtlichen Metallforſchung. 

In einer anſchließenden Arbeitsſitzung, zu der außer 
den auf dem Gebiet der vorgeſchichtlichen Metallforſchung 
tätigen Vorgeſchichtsforſchern auch eine Reihe von Metall- und 
Hüttenfachleuten eingeladen waren, wurde die Gründung 
einer 
„Arbeitsgemeinſchaft zur Erforſchung der vor- und 
frühgeſchichtlichen Metallgewinnung und Metall- 

technik“ 
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vorgenommen und zugleich Aufgaben, Organijation und 
Forſchungsplanung der Arbeitsgemeinſchaft eingehend be— 
ſprochen. Außerdem wurde beſchloſſen, die Arbeitsgemein- 
ſchaft durch Berufung weiterer Fachforſcher von vorgefchicht- 
licher und metalltechnifcher Seite zu ergänzen. 

Die Vorträge wurden am 15. Januar nach einer Führung 
durch die Landesanſtalt für Volkheitskunde und ihre Gamm- 
lungen durch Direktor Profeſſor W. Schulz fortgeführt mit 
einem Referat von Dr. Winkler, Jena, der über „Neue 
Methoden zur Erforſchung vorgeſchichtlicher Metalle“ ſprach 


und dabei beſonders auf ein neu entwickeltes kolorimetriſches 
Verfahren hinwies. Dr. Otto, Halle a. d. S., gab „Hinweiſe 
zur Erforſchung vorgeſchichtlicher Goldfunde“ und Or. W. 
Modrijan, Berlin, berichtete über „Aufgaben der Erforſchung 
der vorgeſchichtlichen Bleigewinnung und Bleitechnik“. Mit 
einem herzlichen Dank an alle Redner und insbeſondere an 
den Bundesführer Profeſſor Reinerth, dem das Buftande- 
kommen der neuen Arbeitsgemeinſchaft verdankt wird, ſchloß 
Profeſſor Alfred Götze die ergebnisreiche und gut beſuchte 
Tagung. Werner Hülle 


Nachrichten 


Semnonenfrieshof im Südoften Berlins 

Daß die Reichshauptſtadt auf nordiſch-germaniſchem Sied- 
lungsboden ſteht, haben eine Reihe bemerkenswerter Funde 
aus allen Epochen der Frühzeit ergeben. Unter ihnen ſind 
das Bronzezeitdorf von Buch, das Reitergrab von Neukölln 
und die Amphore von der Mufeumsinfel, ſowie die erft vor 
wenigen Fahren gefundene nordiſche Streitaxt vom Alxander— 
platz wohl die bekannteſten. In dieſen Wochen konnte nun ein 
germaniſcher Friedhof im Vorort Rudow feſtgeſtellt werden. 
Unter den Funden find ein eiſernes Schwert, Gewandſpangen 
und Keramik hervorzuheben. Die Scherben ſind glänzend 
ſchwarz und verraten durch ihre Verzierung (unter anderem 
das Hakenkreuz) als Herſteller den Stamm der Semnonen, 
der den Friedhof im 1. Jahrhundert u. Ztr. angelegt. Ins- 
geſamt konnten etwa fieben Gräber freigelegt und ihre Bei- 
gaben geborgen werden. 


Germanenfunde in den neuen Oſtgauen 

Neue Funde früherer germanifcher Beſiedlung wurden in 
letzter Zeit vor allem im Kreiſe Lipno (Reichsgau Danzig- 
Weſtpreußen) gemacht. Bei Rybitwy und Wielgie wurden 
wandaliſche Gräber freigelegt. Hand in Hand damit gingen 
neue Feſtſtellungen der frühdeutſchen Burgenforſchung, die 
den Einfluß des Deutfchen Ordens auf das Land ſüdöſtlich 
der Orewenz nachdrücklich beſtätigen. Im gleichen Gau konnte 
bei Groß-Wollenthal, Pr. Stargard, ein Glockengrab der früh- 
germaniſchen Baſtarnen feſtgeſtellt werden. 


Banökeramiker in Südbaden und Luxemburg 

Eine zuſammenfaſſende Darftellung der jüngſten Vorzeit— 
funde aus der Umgebung von Freiburg i. Br. veröffentlicht 
die Zeitung „Der Alemanne“. Neben einigen neuen Funden 
aus dem alamanniſchen Gräberfeld von Hüttweg in Frei- 
burg-St. Georgen find vor allem neue Wohnplatzfunde der 
jungſteinzeitlichen Bandkeramik vom Kaiſerſtuhl auf- 
geführt. Die weitverzweigte, den Flußterraſſen folgende Ver— 
breitung der Träger der oſtiſchen Kultur im 3. Jahrtauſend 
v. d. Str. hat alfo auch dieſen ſüdlichen Gau des Oberrhein- 
tales erreicht. 

Daß die gleiche Volkskultur auch im Moſel- und Maastal 
verbreitet war, gehört gleichfalls zu den jüngeren Forfchungs- 
ergebniſſen. Unklar iſt noch heute der Verbindungsweg 
zwiſchen beiden Tälern. Einen Hinweis liefert vielleicht der 
von Lehrer Thill bei Heffingen (Luxemburg) im Tal der 
Schwarzen Ernz gemachte Fund einer bandkeramiſchen 
Scherbe und typiſcher Steingeräte, während das Landes- 
muſeum in Trier am Zuſammenfluß von Sauer und Ober- 
moſel Funde der gleichen Kultur gemacht hat. 


Bauerntochter entöeckt vorgeſchichtliche Siedlung 

Bei Eggenburg (Niederdonau) entdeckte die Tochter des 
Bauern Schneider aus Hohenwarth vorgeſchichtliche Funde, 
die auf dem Gelände eines alten germaniſchen Dorfes lagen. 
Unter anderem konnte ein Tongefäß geborgen werden, das 
auf dem Boden mit einem Hakenkreuz verziert iſt. — In der 
gleichen Gegend konnte die im Frühjahr begonnene Freilegung 
des Roggendorfer Gräberfeldes der Hallſtattzeit fortgeſetzt 
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werden. In 23 Gräbern fanden fich 9 Skelette und 17 Brand- 
beſtattungen. Die Skelette weiſen die ungewöhnlich hohe 
Körpergröße von 176—186 em auf. Reiche Beigaben waren 
gleichmäßig verteilt, darunter Lanzenſpitzen und Spinnwirtel, 
Glasperlen und Armreifen. Die Funde befinden ſich im 
Eggenburger Muſeum. 


Jaſpisbergwerk am Oberrhein 


Beim Bahnhof von Kleinkems im Kreiſe Lörrach wurde 
im Fahre 1938/39 eine Höhle entdeckt, deren genaue Unter- 
ſuchung nun eine regelrechte Bergwerksanlage ergab. Im an- 
ſtehenden Kalkſtein befinden fich als Einſchluß Jaſpisknollen, 
die einen wichtigen Rohſtoff der Steinzeit lieferten. Die 
Bodenſchichten der Höhle enthielten auch eine Brandſchicht, 
den Neft einer einſtigen Feuerſtätte zur Lockerung des Ge- 
ſteins ſowie ſehr viel Splitt vom weißen Faſpis. Die Höhle 
ift 6 m lang und ſtellt das erſte bekanntgewordene Jaſpis- 
bergwerk auf deutſchem Boden dar. 


Ausgrabungen in Georgien 

Die Indogermaniſierung des Vorderen Orients ift eines 
der Kernprobleme der abendländiſchen Vor- und Früh- 
geſchichte. Die Kaukaſusländer ſpielen dabei eine beſondere 
und noch wenig erforſchte Rolle. Wie die Taß-Agentur meldet, 
ſind ſeit einigen Jahren in Georgien Ausgrabungen im Gange, 
die in der Gegend von Zalka zur Aufdeckung zahlreicher 
Hügelgräber führten. Reichverzierte Schmuckſtücke und 
Waffen, darunter Goldbeſchläge und Edelſteine, ſchließlich der 
Fund eines aus Eichen- und Wacholderholz hergeſtellten 
Wagens gehören nach der „Tah“ bereits dem 2. und 5. Jahr- 
tauſend v. d. Ztr. an. 


Drei Schichten im Dorzeitöorf bei Rötha 

Die Ausgrabungen des Leipziger Muſeums für Völkerkunde 
in Rötha haben unter anderem die Feſtſtellung ergeben, daß 
hier Siedlungsreſte aus drei Epochen deutſcher Vorzeit vor- 
handen ſind: aus der Zeit der Nordillyrer, die hier etwa 
zwiſchen 1000 und 750 ſiedelten, ihre materielle Kultur iſt 
uns bisher hauptſächlich aus Grabfunden bekannt, aus der 
Germanenzeit der erſten Jahrhunderte n. d. Btr. und der 
Epoche der frühdeutſchen Oſtkoloniſation. Grundriſſe von 
Rechteckhäuſern, Töpfer- und Backöfen, Abfallgruben und 
ein Brunnen wurden vermeſſen. An Einzelnem ſind die 
Räder eines bronzenen Kultwagens hervorzuheben. Ins— 
geſamt ſollen allein 100 Zentner Scherben geborgen worden 
ſein. 


Jiegeleifunde in Nord und Süd 

Ziegeleigrundſtücke haben ſchon in vielen Gegenden wichtige 
Vorzeitfunde hergegeben. So wurde in dieſen Wochen auf 
der Zeche Dorftfeld am Hellweg in Weſtfalen bei Bagger- 
arbeiten eine Grube mit vorgeſchichtlichen Fundſtücken frei- 
gelegt. Bei näherer Unterfuchung ergab ſich der Grundriß 
eines Pfoſtenhauſes, das einen ſtallähnlichen Anbau beſaß. 
Guterhaltene Keramik und Webegewichte, die in einer Grube 
im Innern des Hauſes lagen, kamen dabei zutage. 

Vorbildlich war die Zuſammenarbeit aller Volksgenoſſen, 
die mit den Funden in Berührung kamen: Der Baggerführer 


erkannte die Bedeutung der erſten Funde und leitete ſie an 
einen Lehrer weiter, der ſofort die Bergung veranlaßte. Der 
Direktor der Zeche ſtellte Arbeitskräfte zur Verfügung und 
Schüler halfen mit. So war es möglich, gefährdetes Gut 
aus germaniſcher Vorzeit vor der Vernichtung zu bewahren 
und das heimatkundliche Wiſſen zu bereichern. 

Gleichfalls im Baggergelände einer Ziegelei wurden un- 
weit von Obereßlingen in Württemberg vorgeſchichtliche 
Funde gemacht, die verſchiedenen Epochen feit der Jüngeren 
Steinzeit angehören. 


Neue vor- und frühgeſchichtliche Funde im Elſaß 


Seit Anfang Juli 1940 hat das Muſeum für Vor- und 
Frühgeſchichte in Straßburg (Rohan-Schloß) ſeine Tätigkeit 
— die Stadt war bekanntlich während des Krieges geräumt — 
wieder aufgenommen und in der näheren Umgebung bereits 
wieder einige intereſſante Funde bergen können, unter anderen 
ſpätrömiſche Keramik in Brumath, dem Hauptort der ger— 
maniſchen Triboker. 

Als wichtigſter Fund erſcheint jedoch ein von Konſervator 
Adolf Riff bei Breuſchwickersheim, 10 km weſtlich von Straf- 
burg, ausgegrabenes merowingiſches Plattengrab des 7. Fahr- 
hunderts, das neben dem Skelett zwar nur ein Meſſer ent- 
hielt, ſich aber durch die Fundumſtände von grundlegender 
Bedeutung erweiſt. 

Die Fundſtelle liegt zirka 200 m öſtlich des Dorfes und 
nördlich des Mühlbaches. Da 1904 weſtlich der Ortſchaft und 
ſüdlich dieſes Baches bereits merowingiſche Plattengräber an- 
getroffen wurden, wird hiermit zum erſten Male im Elſaß 
das Vorhandenſein von zwei gleichaltrigen merowingiſchen 
Gräberfeldern innerhalb eines Gemeindebannes dicht bei 
einem heutigen Oorfe feſtgeſtellt. Somit ergibt fih mit 
größter Wahrſcheinlichkeit der ſiedlungsgeſchichtlich wichtige 
Schluß, daß die dazu gehörigen Niederlaſſungen hier nicht, 
wie man bisher annahm, eine geſchloſſene Dorfanlage (das 
alte Breuſchwickersheim), ſondern zum mindeſtens zwei gleich- 
altrige kleinere Siedlungen oder Einzelhöfe bildeten. And 
zwar lag die eine auf dem linken, die andere auf dem rechten 
Ufer des Mühlbaches, welcher wohl damals die Grenze 
zwiſchen zwei Sippengebieten bildete. 


Ausſtellung des Depotfundes von Saarlautern 

Vor Fahresfriſt wurde bei Erdarbeiten in der Nähe des 
Bahnhofes von Saarlautern ein bronzezeitlicher Depotfund 
von insgeſamt 78 Einzelſtücken entdeckt, der Schwerter, Beile, 
Meißel, Lanzenſpitzen, Sicheln, Ringe und ein Gefäß aus 
Bronzeblech enthielt. Zur Zeit wird der Fund erſtmalig der 
Öffentlichkeit im Rahmen einer Ausſtellung vorgeſchichtlichen 
Schrifttums im Buchgewerbehaus zu Saarbrücken gezeigt. 


Neue Vorgeſchichtliche Abteilung im Deſſauer Mufeum 

Das Mufeum für Naturkunde und Vorgeſchichte in Defjau 
hat in dieſen Wochen eine neue vorgeſchichtliche Abteilung 
erhalten. Von der Füngeren Steinzeit bis zur Epoche der 
germaniſchen Völkerwanderung, der Slawenzeit und der oſt⸗ 
deutſchen Koloniſation ſind alle Epochen durch charakteriſtiſche 
Originalfunde vertreten, unter denen der bronzezeitliche 
Kinderſchmuck von Oſternienburg und die verzierten Lanzen- 
ſpitzen von Breeſen zu nennen ſind. Für die Vervollſtändigung 
ſorgen Nachbildungen von Waffen, Schmuck und Rleidungs- 


ſtücken der Vorzeit. 


profeſſor Dr. Radig nach Krakau berufen 

Als Sektionsleiter für Vorgeſchichte wurde der Landes- 
leiter des Reichsbundes Profeſſor Or. Werner Radig-Elbing 
an das Inftitut für deutſche Oſtarbeit nach Krakau berufen. 
Gleichzeitig wurde er zum Verbindungsmann des Reichs- 
amtes für Vorgeſchichte der NSDAP. ernannt. Profeſſor 
Radig war bisher im Felde und wird nun die Vorgeſchichts⸗ 
forſchung im Generalgoupernement einheitlich leiten. 


Deutſche Jungen wollen mithelfen, 
unſer germaniſches Erbe zu ſichern und zu wahren! 


Aus einem Klaſſenaufſatz der Klaſſe 6 der Adolf Hitler-Schule 
in Heide i. Holſtein: 


Wenn ich könnte, wie ich möchte 


Jeder junge Menſch im Alter von 16—17 Fahren wird 
ſicher ſchon einmal über ſeine Zukunft nachgedacht haben. 
Auch ich habe bereits Pläne entworfen, wie ich meinen 
weiteren Lebensweg auszufüllen gedenke. Ich möchte ent— 
weder Schriftleiter an einer größeren Zeitung oder — und 
das am liebſten — Vorgeſchichtsforſcher werden. — Meine 
Eltern freilich ſehen lieber, wenn ich in die Laufbahn eines 
Ingenieurs oder eines Architekten eintreten würde, ich aber 
möchte, meinen Neigungen entſprechend, Vor- und Früh- 
geſchichte ſtudieren. 


Wie muß es doch ſchön ſein, nach beſtandenem Examen 
als Aſſiſtent anzufangen, um ſich dann allmählich zu immer 
verantwortungsvolleren Stellungen emporzuarbeiten. Welch 
ſtolzes Gefühl, an der Erforſchung der deutſchen Vorzeit be- 
teiligt zu ſein, immer neue Entdeckungen zu machen, immer 
mehr Geheimniſſe zu enthüllen. — Und dann, dann darf man 
auf Grund feiner Arbeiten mitwirken, das deutſche Volk auf- 
zuklären über das Leben und die Sitten ſeiner Ahnen. Man 
kann ihm beweiſen, daß feine Vorfahren eine eigene, boden- 
ſtändige Kultur entwickelt haben, die in der Bronzezeit, dem 
„goldenen Zeitalter“, in den kunſtvoll gearbeiteten Bronze— 
geräten und ⸗-ſchmuckſtücken — ich denke nur einmal an die 
Luren — ihren Höhepunkt fand. 

Ja, welch ein reiches Arbeitsfeld würde man als Vor— 
geſchichtsforſcher vorfinden, ob als Lehrer der Vorgeſchichte oder 
als Ausgrabungsleiter, ob als Muſeumsdirektor oder als Che— 
miker an einem Inſtitut für Vorgeſchichte. Wieviel Kleinarbeit 
wäre zu leiſten! And trotz all dieſer mühſeligen Kleinarbeit, 
die der Beruf eines Vorgeſchichtsforſchers mit ſich bringt, 
könnte mir gerade dieſe Arbeit höchſte Befriedigung ſchaffen. — 
„Man hat“, ſo ſagte mir Herr Matzen vom Muſeum für 
Dithmarſiſche Vorgeſchichte, „bei ſeiner Arbeit das Gefühl, 
daß das Werk, das man aufbaut, auch nach ſeinem Tode fort— 
beſtehen wird.“ Mir ſcheint, beſonders das iſt es, was den 
Beruf des Vorgeſchichtsforſchers zu einem der ſchönſten 
macht, denn wer hätte nicht das Beſtreben, etwas Bleibendes 
zu leiſten. 


Ich glaube, daß die noch recht junge Wiſſenſchaft der Bor- 
geſchichtsforſchung eine große Zukunft haben wird, da ihre 
Werke in Deutſchland von den führenden Perſönlichkeiten 
immer mehr anerkannt werden. — Die deutſchen Vor— 
geſchichtsforſcher werden, wenn der gegenwärtige Krieg fieg- 
reich beendet iſt, mit doppelter Kraft an ihr großes Werk 
gehen. Dann wird die deutſche Vorgeſchichte von Grund auf 
neu geſchrieben werden, und daran mitzuarbeiten, das möchte 
ich zu meiner Lebensaufgabe machen, das iſt mein größter 
Wunſch. 


Werbe Mitglied im Reichsbund 
für Deutſche Vorgeſchichte! 


Er kämpft für die Erforſchung und Erneuerung 
des Erbes unſerer Ahnen. 
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Gedenktage 5 

Die Auflockerung jener ſtarren Lehrmeinung über das 
Weſen der Antike, die ſeit Winckelmanns Formulierungen 
auch das 19. Jahrhundert beherrſchten, iſt neben Friedrich 
Nietzſche in erſter Linie 3. J. Bachofen zu danken. Die 
Wiederkehr ſeines 125. Geburtstages beging die deutſche 
Wiſſenſchaft am 22. Dezember 1940. Bachofen iſt früh in 
den Bereich vorgeſchichtlicher Menſchheitszuſtände mit fcharf- 
ſinnigen und ahnungsvollen Theorien eingedrungen, und 
vieles, was er mit ſeiner Theorie vom „Mutterrecht“ vorweg 
zuſammenfaßte, ift durch Ausgrabungen der letzten Fahr- 
zehnte beſtätigt worden. 

Sein 80. Lebensjahr konnte vor kurzem Profeſſor Dr. Jo- 
hannes Grüß in Berlin vollenden. Botanik und Chemie hat 
er ſchon früh in den Dienft der Vorgeſchichte und Archäologie 
geſtellt und unter anderem die Analyſe vorgeſchichtlicher 
Speiſereſte ermöglicht. Er darf als erfolgreicher Pionier einer 
ſchwierigen Hilfswiſſenſchaft gelten, die ſich gerade in unſeren 
Tagen voll zu entfalten beginnt. 

Im 62. Lebensjahr ſtarb der Ordinarius für Nordiſche 
Philologie an der Univerfität Berlin, Guſtav Neckel, nah- 
dem er, mit einer kurzen Unterbrechung (1935/37 lehrte 
er in Göttingen) faſt 30 Jahre als Lehrer feines Faches an 
der Berliner Hochſchule gewirkt hatte. Mit rund 400 Auf- 
ſätzen und größeren Arbeiten ift Guſtav Neckel an die Offent⸗ 
lichkeit getreten und ift vor allem durch feine Schrift „Ger- 
manen und Kelten“ (1929) auf feinem Gebiet kämpferiſch für 
die richtige Bewertung der germaniſchen Kultur und Geiftes- 
haltung eingetreten. Vor allem iſt er dem alten Irrglauben 
von der „Primitivität“ der Germanen entgegengetreten und 
hat dazu beigetragen, die Erkenntnis von der mitteleuro- 
päiſchen Arheimat der Indogermanen durchzuſetzen. Auch in 
den Streit um die Ura-Linda-Chronik hat er ſeinerzeit gemein- 
ſam mit ſeinem Kollegen Hübner klärend eingegriffen. 


Zum Ableben Joſef Strzugowskis 
In Wien verſtarb am 2. Januar im Alter von faſt 79 Jahren 
der bekannte Kunſtforſcher Hofrat Profeſſor Or. Joſef Strzy⸗ 


gowſki. Mit ihm ift ein ausgeſprochen kämpferiſcher und 
ſchöpferiſcher Geiſt dahingegangen, der innerhalb der ge— 
ſamten Kunſtwiſſenſchaft ſtets eine eigene und beſondere 
Stellung einnahm, wenn auch feinem von ihm leidenſchaft— 
lich propagierten wiſſenſchaftlichen Syſtem in vielen Einzel- 
heiten von ſämtlichen geiſteswiſſenſchaftlichen Fächern in 
keiner Weiſe zugeſtimmt wurde, was er ſeinerſeits mit einer 
fortwährenden fanatiſchen Kampfſtellung gegenüber der 
„herrſchenden Lehrmeinung“ quittierte. Beſonders ſeine ſeit 
1955 immer wieder in feinen zahlreichen ſpäten Arbeiten und 
beſonders in ſeinem erſt kürzlich erſchienenen letzten Werk „Die 
deutſche Nordſeele“ mit einer Verbiſſenheit vertretene „Arbeits- 
annahme“ von der Entſtehung eines nordiſchen Seelen- 
menſchen in Zuſammenhang mit einer bis auf unſere Tage 
nachwirkenden ſchon urſprünglich hochentwickelten Kunſt, die 
ſeeliſchen Vorausſetzungen und beſtimmten weltanſchaulichen 
Umſetzungen von Anfang an ihr Geſicht verdankt, die er in 
den heute vereiſten Gegenden um den Nordpol vor vielen 
Zehntauſenden von Jahren vor Beginn unſerer Zeitrechnung 
in Zwiſcheneiszeiten „erahnt“, iſt von der Fachwelt begreif- 
licherweiſe nicht anerkannt worden. Trotzalledem und un- 
beſchadet aller Vorbehalte wird Strzygowſki als großer An- 
reger weiterleben, deſſen beſonderes Verdienſt es bleiben wird, 
die Bedeutung des Nordens, der Indogermanen und Ger— 
manen für die bildende Kunſt und in ihren beiten Weſens- 
äußerungen in Hellas, in Fran und in der Gotik auf Grund 
von „Lage, Boden und Blut“ und den „beharrenden Kräften“ 
geradezu wiederentdeckt und für die Löſung von Arſprungs- 
fragen im Wege der „Inhaltsforſchung“ und der vergleichen- 
den Kunſtforſchung“ unter beſonderer Heranziehung der Er- 
gebniſſe der neueren Volkskunde gegenüber den bisherigen zur 
Erkenntnis der wirklichen „Werte und Kräfte“ unter be- 
ſonderer Berückſichtigung des „ſeeliſchen Gehalts“ nordiſcher 
Kunſt aller Zeiten völlig unzulänglichen äſthetiſchen Maß— 
ſtäben eine gänzlich neue, endlich fruchtbringende Ergebniſſe 
verheißende Sicht erſtmalig geſchaffen und damit eine bahn- 
brechende richtige Einſtellung zum mindeſten begründet zu 
haben. Erwin Richter 


Bücher des Monats 


Walter Lietzmann, Frühgeſchichte der Geometrie auf 
germaniſchem Boden. Verlag F. Hirt, Breslau, 1940. 
94 S., 91 Abb. Geb. RM. 3,50. 


Trotz der zahlreichen Aufſätze und größeren Werke, die in 
den letzten Fahren vor allem von Guſtaf Koſſinna und feiner 
Schule, dann auch, angeregt durch die rein vorgeſchichtlichen 
Forſchungen, von ſeiten der Sprachwiſſenſchaft, Aſtronomie 
und Kunſtgeſchichte die unbedingte Kulturhöhe der Germanen 
und des nordiſchen Menſchen erwieſen haben, gibt es immer 
noch ewig Anbelehrbare, die einem entgegenhalten: ja, aber, 
was iſt das alles etwa gegen die prachtvollen Bauten oder die 
ausgezeichnete logiſch aufgebaute Geometrie der Agypter, 
Babylonier und Griechen? 


Die Antwort auf den erſten Einwurf iſt inzwiſchen vor 
allem durch die Siedlungsforſchungen Hans Reinerths 
gegeben worden. Auch die Frage nach den mathematiſchen 
Kenntniſſen der Germanen iſt ſchon verſchiedentlich geſtreift 
worden. Es ift ungemein verdienſtvoll, wenn nunmehr Lieg- 
mann erſtmalig in einer zuſammenfaſſenden Arbeit an Hand 
eines reichen Fund materials in dem hier vorliegenden Büchlein 
Betrachtungen über dieſe Frage anſtellt. Es war zu erwarten, 
daß die Antwort durchaus poſitiv im Sinne des nordiſchen 
und germanifchen Menſchen ausfallen mußte, wenngleich der 
Verfaſſer ſeine Unterſuchungen mit aller gebotenen Vorſicht 
einem weiteren Leſerkreis zur Kenntnis bringt. Lietzmann 
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zeigt an einer Fülle von Beiſpielen, die von den verſchiedenſten 
Seiten beleuchtet werden, daß die Germanen unbedingt hohe 
mathematiſche Kenntniſſe beſeſſen haben müſſen, wenngleich 
es naturgemäß vorläufig bei dem Mangel jeglicher ſchriftlicher 
Überlieferung nicht möglich iſt, nachzuweiſen, daß fie dieſe 
auch, wie etwa die Griechen, durch rein logiſche mathematiſche 
Beweisführungen zu unterbauen wußten. Eines jedoch hatte 
die nordiſch-germaniſche Geometrie vor der griechiſchen voraus, 
nämlich den dynamiſchen Charakter gegenüber der rein ab- 
ſtrakten Geometrie der Griechen. Wir finden alſo auch hier 
jenen Grundzug germanifchen Weſens wieder, der fich ebenſo 
auf anderen Teilgebieten ihrer Kultur, ſei es in ſprachlichem, 
kunſtgeſchichtlichem Schaffen, längſt ſchon klar ergeben hat. So 
zeigt uns die Arbeit über die „Frühgeſchichte der Geometrie 
auf germaniſchem Boden“, daß es im weſentlichen auf den 
Standpunkt ankommt, den wir für unſere Betrachtung wählen. 
Die Kultur eines Volkes hängt nicht von Außerlichkeiten ab, 
ſondern ſoll aus ihrem inneren Weſen heraus verſtanden 
werden. Daß fich die Höhe germaniſcher Kultur aber neben 
oder ſogar über die anderer Völker jener frühen Zeiten ſtellen 
läßt, wird auch durch die Arbeit Lietzmanns erneut erwieſen. 
Das Büchlein wird den Freunden germaniſcher Vorgeſchichte 
Freude bereiten und hoffentlich manchen Mathematiker zu 
weiterer Arbeit und Forſchung anregen. Ob nicht dann die 
heute noch mit Recht vorſichtigen Schlußfolgerungen des Ver- 
faſſers in abſehbarer Zeit, wie es für die Aſtronomie bereits 
möglich war, zu feſten Behauptungen führen werden? 


Karl Brandt, Die Mittelfteinzeit am Nordrande des Ruhr- 
gebietes. -Quellenjchriften zur weſtdeutſchen Vor- und 
Frühgeſchichte, herausgegeben von Profeſſor Nud. 
Stampfuß, Bd. 4. Verlag Johann Ambroſius Barth, 
Leipzig 1940. 77 S., 30 Tafeln und 15 Abb. im Text. 
RM. 7,50. 


In jahrelanger Kleinarbeit hat der Verfaſſer ein reiches 
Material aus dem in Frage ſtehenden Raume geſammelt und 
legt es nun wiſſenſchaftlich geſichtet der Fachwelt vor. Brandt 
betrachtet den Fundſtoff nicht nur nach typologiſchen, ſondern 
auch nach techniſchen und wirtſchaftlichen Geſichtspunkten und 
geſtaltet damit ſeine Arbeit auch für einen weiteren Leſerkreis 
wertvoll. Er verſucht eine Eingliederung des weſtfäliſchen 
und mittelſteinzeitlichen Kulturgutes in den des europäiſchen 
Raumes, wobei er unſeres Erachtens mit Recht die beſondere 
Stellung des nordweſtdeutſchen Tardenpifien gegenüber dem 
oſtdeutſchen betont. Eine ſtärker betonte Ablehnung der Her- 
leitung der europäiſchen Mittelſteinzeiterſcheinungen von dem 
afrikaniſchen Capſien wäre hier, beſonders nach dem Vorliegen 
der ausgezeichneten Arbeit von E. Mencke (Zur Altersfrage 
des Capſien), notwendig und wünſchenswert erſchienen. Wenn 
auch für den Spezialforſcher noch manche Fragen in der 
Arbeit von Brandt offen blieben, fo ift es doch ſehr dankens- 
wert, daß der Herausgeber das Erſcheinen in feiner Schriften 
reihe ermöglicht hat; wird doch durch dieſe Veröffentlichung 
unfer Wiſſen um die Mittelſteinzeit Deutſchlands um ein 
Weſentliches bereichert. 


Hans Fehrle, Die Eligiusſage. Verlag M. Dieſterweg, 
Frankfurt a. M. 1940. 190 S., 12 Abb. RM. 6,40. 


Als die chriſtliche Miſſion die Germanen zu bekehren ver- 
ſuchte, wußte ſie ſich oftmals keinen anderen Rat, als altes 
germaniſches Glaubensgut, Sitten und Bräuche entweder mit 
Gewaltmaßnahmen auszurotten oder ihnen ein chriſtliches 
Gewand zu geben. In genauer Forſchungsarbeit ſind wir 
heute bemüht, den urſprünglichen Kern wieder aufzufinden, 
denn Glaube, Sitte und Brauch unſerer Ahnen ſind uns 
ebenſo unerläßliche Zeugen ihres Weſens wie die Bodenfunde. 
Beide erſt laſſen uns den geſchichtlichen Ablauf der Ereigniſſe 
in alten Zeiten verſtehen und bilden letzten Endes die Grund- 
lagen für das, was heute vor ſich geht. Mit dem Buche „Die 
Eligius-Sage“ ift es Hans Fehrle gelungen, ein Kernſtück ger- 
maniſchen Glaubens aus allen fremden Amhüllungen und ent- 
ſtellenden vorhergehenden Bearbeitungen herauszuſchälen und 
ſeinen mythiſchen wie auch ſeinen dichteriſchen Gehalt vor uns 
klarzulegen. Der Wert dieſer in fleißiger Kleinarbeit und ſtreng 
logiſchen Schlußfolgerungen aufgebauten Veröffentlichung 
liegt nicht nur darin, daß fie uns ein Stück alten Glaubens- 
gutes übermittelt, ſondern auch in der engen Beziehung, die 
die Eligius-Sage zu dem einen der bekannten Merſeburger 
Zauberſprüche hat. Auch in der Tatſache, daß uns die Sage 
in ihren verſchiedenen Geſtaltungen einen Einblick in die Zu- 
ſammenhänge mythiſcher Sage, Spruchdichtung und Märchen- 
bildung gibt. Auf dieſe Weiſe gewinnt Fehrles Buch Wert 
über feinen eigentlichen Gegenſtand hinaus. Wir find dem 
Verfaſſer dankbar für ſeinen Beitrag zur Aufhellung der 
Geiſteshaltung der Germanen und wünſchen dem Buche eine 


gute Aufnahme. 


Jahrweiſer 1941. Deutſches Ahnen-Erbe. Verlag Ahnen- 
Erbe⸗Stiftung, Berlin. e e 


Dieſer Fahrweiſer bringt eine Sammlung ſchöner Bilder 
und alter und neuerer Sprüche aus Volkskunde, Vorgeſchichte 
und mittelalterlicher Kunſt, die uns Glauben, Sitten und 
Bräuche aus alter und neuer Zeit vermitteln. Bilder und 
Sprüche ſind gut gewählt und bringen zum Teil wenig be- 
kannte und wichtige Dinge. Auf den vorbildlich billigen Preis 
muß hingewieſen werden. 


Praehiſtorica, Beiträge zur Ur- und Frühgeſchichte des 
Menſchen. Heft 7: Otto Seewald, Die jungneolithiſche 
Siedlung in Retz (Niederdonau). Verlag Johann Am- 
broſius Barth, Leipzig 1940. 15 S., 5 Tafeln und 
10 Abb. im Text. RM. 6,—. 


Der Fund von Retz bildet eine wichtige Station auf dem 
Wege nordiſcher Menſchen nach dem Südoſten und iſt daher 
ſchon eine Sonderveröffentlichung wert. Seinen nordiſchen 
Charakter hat ſchon Beninger betont. Seewald weiſt ihn in 
der hier vorliegenden Schrift unſeres Erachtens überzeugend 
nach und knüpft daran mit genügender Vorſicht alle wichtigen 
Schlußfolgerungen, die ſich aus dem Funde ſowohl bezüglich 
des Wanderweges als auch in völkiſcher Hinſicht ergeben. 
Gute und reiche Abbildungen unterſtützen feine Beweis- 
führung. So iſt das Heft als ein wichtiger Beitrag zur Er- 
hellung der indogermaniſchen Landnahmezeit zu begrüßen. 


Matthes Ziegler, „Aberglaube“, eine volkskundliche Wort- 
und Begriffsbildung. H. Stubenrauchs Verlagsbuch— 
handlung, Berlin, 1940. 52 S. RM. 0,80. 


Ziegler ſetzt ſich in dieſem Büchlein mit dem Begriff des 
Aberglaubens auseinander, indem er nach einer Unterſuchung 
über „die üblichen Anſchauungen“ die „Vorausſetzungen für 
das Wachstum und für die Überwindung des Aberglaubens“ 
prüft. Der Verfaſſer warnt davor, alles als Aberglauben zu 
bezeichnen, was durch eine kirchlich oder anders geartete ten- 
denziöſe Einſtellung dazu geſtempelt worden iſt. Auf dieſe 
Weiſe erſcheint manches, was uns an wertvollem altem Gut 
in Sitte und Brauchtum überkommen iſt, in falſchem Lichte. 
Hierher gehört alles, was naturnah und ſchickſalbejahend ift. 
Aberglaube im eigentlichen Sinne iſt alles, was durch Zauberei 
und ſonſtige Mittel, die dem germanifchen Menſchen durch 
ſeine raſſiſchen Anlagen entgegenſtehen, den Ablauf des 
Schickſals feige verhindern möchten. Die kleine Schrift hat 
mit ihrem reichen Gedankeninhalt hohen erzieheriſchen Wert 
und iſt zu empfehlen. 


Ludwig Schmidt, Geſchichte der germaniſchen Stämme 
bis zum Ausgang der Völkerwanderung. Die Weft- 
germanen. II. Teil, unter Mitwirkung von Hans 
Zeiß. 1. Lieferung. 2. völlig neubearbeitete Auflage. 
C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung, München 1940. 
218 S. RM. 10,—. 


An dieſer zweiten Auflage des grundlegenden Gefchichts- 
werkes iſt als beſonders befriedigend hervorzuheben, daß die 
Ergebniſſe aus den Bodenfunden neben der Heranziehung der 
ſchriftlichen Nachrichten erſtmals etwas ſtärker berückſichtigt 
worden ſind. Auf dieſe Weiſe erhalten wir einen brauchbaren 
Einblick in die Geſchehniſſe, wie in die rechtlichen, wirtfchaft- 
lichen und raſſiſchen Verhältniſſe der frühgeſchichtlichen Zeit, 
wenngleich die rein vorgeſchichtlichen Ergebniſſe unſeres Er- 
achtens zum Teil von einem zu einſeitigen Standpunkt her 
Beachtung gefunden haben. Abgeſehen davon wird das Werk 
L. Schmidts für den Geſchichtsforſcher wie bisher eine un- 
entbehrliche Grundlage bilden und dem Vorgeſchichtler als 
wichtige Ergänzung zu ſeinen Arbeiten willkommen ſein. 


H. A. Schultz, Die vor- und frühgeſchichtliche Beſiedlung 
des Kreiſes Görlitz. Kommiſſionsverlag Or. Bokämper, 
Görlitz, 1959/40. Bd. VI, H. 1—2 der Fahreshefte der 
Gef. f. Anthropologie, Urgejchichte u. Volkskunde der 
ne Oberlauſitz. 120 S., 8 Tafeln, 27 Abb., 5 Karten. 

* mer 


In volkstümlicher Form werden die Forſchungsergebniſſe 
über die Vor- und Frühgeſchichte der preußiſchen Oberlauſitz 
vorgelegt. Das Verhältnis des Menſchen zur Landſchaft und 
zum Boden iſt klar und anſchaulich geſchildert. Eine Anzahl 
von Abbildungen für den Kreis kennzeichnender Fundgegen- 
ſtände, auch Verbreitungskarten für die einzelnen Beit- 
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abfchnitte find beigegeben. Die Abbildungen möchte fich der 
Fachmann etwas reichlicher wünſchen; bei den Kartenſkizzen 
vermißt man ein deutlicheres Herausheben der Landfchafts- 
geſtaltung. Als Zeiteinteilung ſind leider die alten nur auf 
den Werkſtoff begründeten Bezeichnungen an Stelle der neuen 
vom völkiſchen Geſichtspunkt ausgehenden gewählt worden. 
Im Ganzen iſt dieſer Überblick über die Vorgeſchichte des 
Kreiſes Görlitz ſehr zu begrüßen. 


Franz Rademacher, Fränkiſche Goldſcheibenfibeln aus dem 
Rheinifchen Landesmuſeum in Bonn. Verlag F. Brud- 
mann, München 1940. 82 S., 59 Abb. RM. 7,80. 

Der Verfaſſer würdigt die Goldſcheibenfibeln nach ihren 

„techniſchen und ſtiliſtiſchen Einzelheiten“, unterſucht ihre Ver- 


breitung im Rheinlande und darüber hinaus. Er ſtellt eine 
ſelbſtändige Entwicklung dieſes Fibeltypus bei den Franken 
feſt und verfolgt ſeine Beziehungen zu den Goldſcheibenfibeln 
anderer germaniſcher Stämme, wie beſonders der Lango- 
barden und Angelſachſen. Eine Herleitung der fränkiſchen 
Goldſcheibenfibeln aus der langobardiſchen wird abgelehnt, 
wenngleich mancherlei ſtiliſtiſche Beeinfluſſungen vorkommen. 
Das älteſte Vorkommen unſerer Fibel wird entgegen anderen 
Meinungen in das 6. Jahrhundert hinaufgerückt. Auf die Be- 
deutung der fränkiſchen Goldſcheibenfibeln, die in einer Reihe 
gut nachzuweiſender heimiſcher Werkſtätten hergeſtellt wurden, 
auf die geſamte mittelalterliche Kunſt wird hingewieſen. Die 
Arbeit iſt überzeugend und in flüſſigem Stil geſchrieben und 
bildet eine gute Grundlage zur weiteren Erforſchung der früh- 


geſchichtlichen Kunſt. 


Amtliche Mitteilungen 


Arbeitsgemeinſchaft Metall 


Gn Palle a. d. Gaale wurde am 14. Dezember 1940 
die „Arheitsgemeinſchafl gur Erforſchung der 
vor geſchichllicgen Melallge winnung und 
Melalltequil im Meichsbunde für Oeulſche Vorge⸗ 
ſchichle gegründet. Gie Bat die Aufgabe, alle auf dem 
Gebiet der vorgeſchichtlichen Metallforfdung tätigen Fad- 
und Valenforſcher zuſammen zuführen und nad einheitlicher 
Planung die organtſaloriſchen und finanziellen Grund- 
lagen für eine erfolgreiche Durchführung der Horſchungs⸗ 
aufgaben zu ſchaßſen. 

Die Arbeitsgemeinſchaſl ijt, dem ſpeziellen Gegenſtand 
der Forfdung ent yrechend, in 4 Abteilungen unter- 
gegliedert. Zum Leiter der Abteilungen Habe ich er- 
nannt: 


1. Abteilung „Rupfer und Zinn“ 
Hültendirektor i. R. Wilhelm Miller, HalleiSaale. 
2. Abteilung „Gold“ 
Dr. Rarl Heinz Olto, Halle/Saale. 
3. Abteilung „Blei” 
Dr. Walter Mod ri an, Berlin. 


Die 4. Abteilung Eiſen ift noch nichl beſehl. 


Och Bitte alle Sach forſcher und Vorgeſchichlsſreunde, 
die fid mil Anlerſuchungen zur vorgeſchichllichen Detal- 
gewinnung und Melalltechnilt beſchaͤftigen und noch Reine 
Einladung erhalten haben, ſich als Milglieder der Ar- 
hellsgemeinſchaßl Bei mir anzumelden. 


H. Reiner, 
Bundes führer 


Berlin, den 19. Februar 1941. 
Siedlungsforſchung 


Zu den widtigjten ZukunflSaufgaben der deulſchen 
Dor- und Srühgeſchichlsforſchung gehörl die pylanmaͤßige 


Er /or ſchung der Gre lungen. Die Ausfüllung 
der Sorſchungslücten und die Berichtigung aller Fehl- 
ſchlliſſe, Die Die bisher vorwiegende Auswertung der 
Grabe runde mit iğ bringen mußte, wird nur auf 
Diejent Wege möglich ſein. 

Vorbedingung ijt die möglich]t Lückenloje Erkundung 
nnd Fejtlequng aller vor- und frühgeſchichllichen Gied- 
lungen im Gelände. Dr Waller Lorch hal nunmehr 
in der von ihm ausgebauten Nhosphal methode einen 
Meg geſchaßfen, der es möglich machl, auð ohne oberflach⸗ 
liche Gcherben⸗ ober Seuerſteinfunde vor- und früh- 
geſchichtliche Gtedlungen aufzufinden und abzugrenzen. 

IB habe baher Dr. Waller Lorch. Berlin, mil der 
Leitung der ylanmaͤßigen Erkundung vor- und früh- 
geſchichllicher Gtedlungen im Rahmen des Neichsbundes 
für Oeulſche Vorgeſchichte beauftragl. Die Arbeit, die 
die vollſtandige Erjajlung der vorgeſchichllichen Beftedlung 
zum Ziel hal, wird verſuchswelſe zunaͤchſt in zwei Gauen 
des Melches unter dem Einjab unſerer Landes = und Rreis- 
ringleiter begonnen. 

Der Aufbau einer Arbeitsgemeinſchaft ift vorgeſehen. 
Dr. Lord wird den Heſern von Germanen ⸗-Erbe im 
nachſten Hell über die Sorſchungs methode Berichten. 


H. Reiner, 


Berlin, den 19. Februar 1941. Bundesführer 


Ernennungen 


Der Leiter des Meichsamles für Vorgeſchichle der 
NSDAP. und Bundesfüßrer des Relchsbundes, Pro- 
feſſſor H. Neinertd, Dal ernannt: 

zum Beauftragten für Vor- und Srühgeſchichte des 
Reichsamtes im Generalgouvernement und Der- 
BindungSmann zum Injtitut für deulſche Oſtarbeit Pg. 
Profellor Dr. Werner Nadtg, Rrakau; 

zum Leiter des Rreistinges Lippe im Reids- 
Bund für Oeuljche Vorgeſchichle Vg. Muſeumsinſpeltlor 
Nebelſtek, Detmold. 


— 


Germanen⸗Erbe, Heft 12, 1941 enthält Aufnahmen von: Mufeumsleiter 


Brandt, Herne, 


Karl 


Weſtfalen S. 19—22; Or. Hugo Ißleib, Hamburg, Titelbild und S. 1—12; Mufeumsleiter Guſtav Laube, Sudeten- 
gau S. 23—26; Profeſſor E. Schaffran, Wien, S. 15—17 


Verantwortlich für die Redaktion: Prof. Dr. Hans Reinerth, Berlin. Verantwortlich für Anzeigen: Bernhard v. Ammon, 
Druck: Lippert & Co. G. m. b. H., Naumburg (Saale). 


Tel. 70 861. — Verlag Johann Ambrofius Barth, Leipzig. 
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Pl. 2. 


Bilder zur deutfchen Dorgefchichte 22:2: 21 ae 


tragten des Führers für die gefamte geiſtige und weltanſchauliche Erziehung der NSDAP. genehmigt 
und zur Anfchaffung empfohlen wurden, erfcheinen im 


Peftaloz3i-Feöbel-Verlag, Leipzig C! 


Die außerordentlich eindrucksvollen Bilder, welche nach Angaben von Prof. Dr. Hans Reinerth und 
Prof. Dr. Walther Schulz von Kunſtmaler Jung-Jlfenheim und Prof. Wilh. Peterfen in vollendeter 
Geftaltung gefchaffen wurden, find nicht nur Schulbilder, die der Forſchung entſprechend zeigen, auf 
welch hoher Kulturſtufe unſere Dorfahren ſtanden, ſondern auch wirkliche Kunſtblätter, die ver- 
dienen, als Wandſchmuck einen Ehrenpla& zu erhalten! Verlangen Sie koſtenlos Profpekte. 


Die Feuerſteingerüte Die jungneolithiſche Siedlung 
in Retz Miederdonau) 


der Pfahlbaukultur 


Von Dr. Rudolf Ströbel, Berlin. Von Otto Seewald, Wien. 

X, 182 S. m. 29 Abb. i. T., 4 Tab., IT, 15 Seiten mit 44 Abbildungen im 
44 Taf. u. 10 farb. Kart. i. Anh. 1939. 
gr. 80. RM. 26.50, geb. RM. 28.— 
Vorz.⸗Pr.“) RM. 22.50, geb. RM. 24.— 


(Band 66 d. Mannus⸗ Bücherei, gegr. von Guſtaf Koſſinna. Hrsg. v. 


Text und auf 3 Tafeln. 1940. 4“. 


Kart. RM. 6.— 


Reichsb. f. Dtſche. Vorgeſchichte d. Prof. Dr. H. Reinerth, Berlin) 

Für Mitgl. d. Reichsb. f. Dtſche. Vorgeſchichte, f. Bezieher d. 

Zeitſchrift „Mannus“, d. „Mannus⸗Bücherei“ oder b. Beſtellung 
von 3 verſchiedenen Bänden dieſer Sammlung 


Soviel auch infolge des ausgezeichneten Zuſtandes der 
Fundſtücke in den Pfahlbauten über das jungſteinzeitliche 
Leben bekannt iſt, ſo wenig ſind bislang die zahlreichen 
Feuerſteingeräte dieſes Kulturgebietes beachtet worden. In 
dem Pfahldorf Egolswil wurden Tauſende von Feuer— 
ſteingeräten und Werkſtücken gefunden. Dieſes umfang- 
reiche Fundgut bildet die Grundlage für die ſtatiſtiſche, vor 
allem aber technologiſche Unterſuchung des Verfaſſers. Es 
erlaubt ihm, unter vergleichender Betrachtung der meiſt un- 
veröffentlichten geſchloſſenen Fundmaſſen bekannter Fund— 
orte, eine geſchichtliche und formenkundliche Gliederung 
der Feuerſteingeräte. Dieſes Werk zeigt zum erſten Male 
die Bedeutung der Feuerſteingeräte als kulturgebundener 
Formen in einem jungſteinzeitlichen Lebensraum auf. 


(Heft 7 von Praehiſtorica, Beiträge zur Ur- u. Frühgeſchichte des 
Menſchen, gegr. von Joſef Bayer, hrsg. von Eduard Beninger, Wien) . 


Erneute Grabungen in Retz (Niederdonau! ſetzten ſich 
die Aufgabe, ältere mit dieſem Fundplatz verknüpfte 
Forſchungsergebniſſe, denen manche Unklarheit anhaftete, 
nachzuprüfen. Ein wichtiger Teilerfolg dieſer Grabung 
iſt die Feſtſtellung, daß die furchenſtichverzierten Ton— 
gefäße des alten Fundbeſtandes mit einer jungneolithiſchen 
Siedlung zuſammenhängen, deren Zugehörigkeit zum 
nordiſchen Kreiſe der Jungſteinzeit durch das Vorkommen 
von Trichterrandgefäßen — den erſten ihrer Art in 
Niederdonau — geſichert erſcheint. 


Johann Ambroſius Barth Verlag Leipzig 


Die Mittelfteinzeit am Nordrande des Ruhrgebietes 


Im Auftrage des Oberbürgermeiſters der Stadt Herne bearbeitet von Karl 
Brandt, Herne. VI, 77 Seiten mit 685 Abbildungen im Text und auf 


30 Tafeln und 1 Karte. 1940. gr. 8“. Kart. RM. 7.50 
(Bd. 4 der Quellenſchr. z. Weſtdeutſchen Vor- u. Frühgeſchichte, hrsg. von Prof. Dr. R. Stampfuß, Dortmund) 
Hier wird ein wichtiges weſtdeutſches Fundgebiet, das in fünfzehnjähriger Geländearbeit von dem Verf. inmitten 
der Zechen- und Hüttenwerke erſchloſſen werden konnte, zum erſten Male in eingehender Bearbeitung bekanntgemacht. 
Mit dieſer Darſtellung der Mittelſteinzeit des nördlichen Ruhrgebietes iſt der Grund gelegt für die weitere Be— 
handlung der reichen Fundbeſtände der Mittelſteinzeit in Weſtdeutſchland. Die hier geborgene Gerätſchaft der 
Mittelſteinzeit, die in umfaſſender Weiſe auf 30 Tafeln dargeboten iſt, wird von der geſamten deutſchen Mittel— 
ſteinzeiiforſchung als unerläßlicher Vergleichsſtoff begrüßt werden. 


Johann Ambrofius Barth Verlag Leipzig 


Dans Reinerth 
Dfahlbauten am Bodenſee 


II. — 20. Tauſend. 2., durchgeſehene und im Bilderteil ſtark erweiterte 
Auflage. IV, 86 Seiten mit 36 Abbildungen im Text und 20 Tafeln. 
1940. 8“. Kart. RM. 1. 80 


Vergangenheit und Gegenwart: Das Bächlein berichtet in ebenſo knapper wie lebendiger 
und zuverläſſiger Weiſe über die bahnbrechenden Unterſuchungen des Verfaſſers an den Pfahlbauten 
des Bodenſees. Das mit vortrefflichen Bildern reich ausgeſtattete Bändchen gewährt nicht nur 
einen anſchaulichen Einblick in den heutigen Stand der Pfahlbauforſchung, ſondern vermittelt zu⸗ 
gleich einen ungemein anregenden und wirklichkeitsgetreuen Einblick in Wohnbau, Wirtſchaft und 
Lebensweiſe der jungſteinzeitlichen und bronzezeitlichen Bewohner der ſüdweſtdeutſchen und ſchweize⸗ 
riſchen Pfahlbauten. Es iſt wie kein anderes geeignet, Arbeitsweiſe und Ergebniſſe der Vorge— 
ſchichtsforſchung weiteſten Kreiſen bekannt zu machen. j 


Das Pfahldorf Sipplingen 
Ergebniffe der Ausgrabungen des Bodenſeegeſchichtsvereins 1929/30 


156 Seiten mit 27 Abbildungen im Text und 32 Tafeln. 1938. gr. 8“. 
RM. 4.80, geb. RM. 6.— 


(Band 10 der Führer zur Urgeschichte, herausgegeben von H. Reinerth) 


Germanen⸗Erbe: Das mit erläuternden Abbildungen und Bildtafeln vorzüglich ausgeſtattete 
Buch machte bereits nach wenigen Jahren eine Neuauflage notwendig. Dieſes bei fachwiſſenſchaft⸗ 
lichen Büchern nicht gerade häufige Schickſal beweiſt wohl am beſten, welch ſtarken Widerhall 
der Verfaſſer durch die überraſchenden Ergebniſſe feines ausgezeichneten erakten Arbeitens gefunden 
hat. Die Hauptbedeutung des Buches liegt darin, daß es eine Wende in der geſamten Pfahl- 
bauforſchung kennzeichnet. Hatte ſich der Verfaſſer ſchon ſeit 1922 für den Charakter der Pfahlbauten 
als Landſiedlungen ausgeſprochen, fo erfährt diefe Annahme hier ihren klaren und unumſtößlichen 
wiſſenſchaftlichen Beweis. Unter Einſatz neuzeitlicher techniſcher Hilfsmittel ſchuf Reinerth die 
Methode der Kaſtengrabung, die es ihm ermöglichte, in einer Fläche von 500 qm den noch un⸗ 
berührten Seegrund planmäßig zu unterſuchen. Das Ergebnis übertraf alle Erwartungen. Nicht 
nur zwei verſchiedene Siedlungen zeugten von dem wechſelvollen Geſchick der erſten nordifch-inde- 
germaniſchen Landnehmer vor mehr als 4000 Jahren. In enger Zuſammenarbeit mit den Nachbar⸗ 
wiſſenſchaften konnte vielmehr auch die heißumſtrittene Frage nach der ehemaligen Lage der Pfahl⸗ 
bauten ſowie nach Einzelheiten ihres Aufbaues, ferner nach Wirtſchaftsform und Sozialleben der 
Bewohner überzeugend geklärt werden. 


Das Federſeemoor 
als Siedlungsland des Vorzeitmenſchen 


9.— 12. Tauſend. 184 Seiten mit 150 Abbildungen im Text und auf 
48 Tafeln. 1936. gr. 8s. RM. 4.80, geb. RM. 6.— 
(Band 9 der Führer zur Urgeschichte, herausgegeben von H. Reinerth) 


Mannus: Die Neuauflage beweift die große Wirkung, die von dieſem Werke ausgegangen iſt 
und in noch wachſendem Maße ausgeht. Daß es ſo ſein kann, verdankt das Buch zwei Um⸗ 
ſtänden: einmal der glänzenden Darſtellungsgabe des Verfaſſers, der es verſteht, auch die ſtreng 
wiſſenſchaftlichen Forſchungsergebniſſe in einer anregenden feſſelnden Weiſe vorzutragen: ſodann 
aber dem unerſchöpflich reichen Inhalt, der es geradezu zu einem Paradeſtück des vorgeſchicht⸗ 
lichen Forſchungsſtrebens und ſeiner Leiſtung macht. Es gibt bisher kein Gebiet Deutſchlands, 
das in ſo planmäßiger und vorbildlicher Weiſe unter Heranziehung aller Hilfswiſſenſchaften unter⸗ 
ſucht worden ifte Wir dürfen das treffliche Buch als vorbildlich für die geſamte vorgeſchicht⸗ 
liche Siedlungsforſchung bezeichnen. 


Johann Ambrofius Barth / Verlag Leipzig 


Mit einem Proſpekt der Verlagsbuchhandlung Ferdinand Enke, Stuttgart⸗W. 


